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LXXIII. 


LXXlli. 

f 

Chemische  Untersuchung 


der 

^ I 

Siebenbürgisclien  Golderze. 


XJnter  den  mannigfaltigen  Mineralproducten, 
womit  die  Natur  die  unt'erirrdischen  Scliatzkam- 

mern  Siebenbürgens  angefüllt  hat,  verdienen  die> 

/ 

unter  den  Benennungen  Weifsgö  Id  erz  e , und 
Graugolderze,  begriffenen  Erzarten  eine  vor- 
zügliche Aufmerksamkeit  des  Naturforschers. 

Dafs  in  diesen  Erzen  Gold  und  Silber,  in. 

verschiedenen  Verhältnissen , enthalten  sei,  sol- 

/ 

dies  war  beinahe  alles , was  man  bisher  mit  Ge- 


Vorgelesen  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  König].  Al'^ade- 
mie  der  Wissenschaften  zu  Berlm,  am  25.  Jaxiuaf  1798. 

**)  Au.sführliche  Nachrichten  von  der  I.agerstätle , der  Ge-  . 
Xvinnung,  und  dem  Vorkommen  dieser  Erze  findet  man  in 
desHrn.KathsundDirectöis  Stütz  vortrefflichen  physic.  ' 
mineralogisch.  Beschreibung  ei  es  Gold-’und 
Silber  - E ergwerks  bei  N'agy-ag,  in  den  neuen 
Schriften  der  Ges  c lisch.  Natui^f.  freunde  zu 
Berlin,  Qr.  Bd.  1 799.  S.  1. u. fgde.  Siehe  auch  Es m ark 9 
Beschreib,  einer  mineralog.  Heise  durch  Un- 
gern, Siebenbürgen  und  das  Bannat,  im  Neuen 
Bergm.  Journal,  ir.  Band  5.  u.  6.  St.  u.  ar.  Band 
' 1.  u.  2.  St. 

Klaproths  Beiträge,  ater  Band. 
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I 


/• 


wifslieit  'wufste:  über  die  chemische  Kenntnifs 
der  übrigen  Bestandtheile  aber  herrschte  Unge- 
wifsheit  und  Zweifel. 

I 

Zur  Ausfüllung  dieser  bisherigen  Lücke  in 
der  chemischen  Mineralogie  lege  ich  hier  meine, 

V 

mit  diesen  kostbaren  Erzen  angestellten  Versuche 
und  Erfahrungen  dar;  deren  Hauptresultat  in  der 
Auffindung  ufid  Bestätigung  eines  neuen  eigen- 
thümlichen  Metalls  bestehet,  welchem  ich 

V 

den,  von  der  alten  Mutter  Erde  entlehnten  Na- 
men Tellurium  beilege. 

Da  nun  dieses  neue  Metall  in  jenen  Erzarten 
theils  den  Hauptbestandtheil , theils  einen  we- 
sentlichen Miibestandtheil  ausmacht , so  begreife 
icli  sie  unter  dem  Namen  Tellurerze,  und 

t 

theile  sie  in  folgende  Arten  ein : 


A.  Gediegen  - Tellur. 

t 

Diej  enige  Art  der  Tellurerze,  welche  ich 

\ 

unter  dieser  Benennung  aufführe,  ist  das,  von 
den  mineralogischen  Schriftstellern  bisher  so  ge- 
nannte, Aurum  paradoxum,  odex.  Metallum  problema-- 
ticum  ^ aus  der  Grube  Mari’ahilf,  im  Faczebayer 
Gebirge,  bei  Za'lathna  in  Siebenbürgen.  In 
der  Farbe  hält  ^ dieses  Erz  das  Mittel  zwischen 
* Zinnweifs  und  Bleig'rau;  oft  mit  röthlichgelb  oder, 
grau  angeflogener  Oberfläche.  Es  hat  starkglän- 


\ 


/ 


zenden  Metallglanz.  Seltener  ist  es  derb,  und 
dann  aus  krystallinischen  Körnern  von  blättrigem 
Gefüge  zusammengehäuft;  gewöhnlich  nur  klein- 
urid  feinkörnig;  in  einem  aus  Quarz  und  rt^eifsem 
Steinmarke  gemengten  Ganggesteine  eingesprengt. 

t 

\ 

lieber  die  Natur  des , in  diesem  Erze  enthal- 
tenen , Metalls  hatten  die  Mineralogen  und  Che- 
miker bisher  sicli  nicht  vereinigen  können,  indem 
einige  es  für  Wismuth,  andere  für  Spiesglaizme- 
tall , angesehen  wissen  wollten. 

Um  die  Wahrheit  auszumitteln,  untewarf 
Herr  Müller  von  Reich  enstein,  damdiger 
Thesaurariats  - Rath  in  Hermannstadt,  naciherh 
ger  Gubernial  - Rath  und  Berg- Director  ii  Za- 
lathna-,  dieses  Erz,  bereits  im  Jahre  178^  : einer 
chemischen  Bearbeitung;  deren  ausführliche  Be? 
Schreibung  in  den  physikalischen  Arbeiten 
der  einträchtigen  Freunde  in  e n , auf- 

gesammelt  vorn  Ho'frath  von  Born,  ent- 
halten ist.  Ha  aber  deren  Resultate  weder  auf 
Wismuth,  noch  auf  Spiesglanzmetall  deuten  woll- 
ten, so  sähe  sich  Herr  Müller  von  Reichen- 
stein veranlafst,  darin  ein  neuei  Metall  zu  ver- 
muthen.  Er  überliefs  jedoch  die  Prüfung  dieser 
Vermuthung,  oder  die  Entscheidung  der  Fra^^. 
ob  dieses  problematische  Erz  wirklich  ein  befon- 
deres  neues  Metall  enthalte , dem  berührten 


4 


\ 


Torbern  Bergmann..  Allein  auch  dieser  ge* 
lehrte  Chemiker  lösete  diese  Frage  nicht  ganz. 
Seine  Aeusserungen  darüber  bestanden  blofs  dar- 
in: dafs  seine  damit  angestellten  Versuche  ihm 

I 

zwar-  gezeigt  hätten , dieser  Metallkörper  sei  von 
anderer  Natur,  als  das  Spiesglanzmetall ; dafs  er. 

es  ?iber  noch  nicht  wage,  darüber  ein  bestimmtes 

/ 

Uxtlieil  zu  fällen. 

"Vergebens  hat  seitdem  das  mineralogische  Fu- 
blicim  der  gewünschten  nähern  Bestimmung  und 

I 

chenischen  Kenntnifs  dieses  Minerals  entgegen- 

t 

geselen ; ja,  dessen  zunehmende  Seltenheit 
schiel  die  Iloffnung  zu  einer  wiederholten  analy- 
tische! Bearbeitung  desselben  fast  ganz  verschwin- 
den  ZL  machen. 

t 

Um  so  preiswürdiger  ist  der  Eifer  für  die  Wis* 
sensdiaft , welcher  mehrere  meiner  mineralogi- 
schen Freunde,  vorzüglich  aber  Hrn,  Müller 
von  Bei  die.! stein  selbst,  veranlafst  hat,'durcli 
gefällige  Mittheilung  dieses  Fossils  mich  in  Stand 
zu  setzen,  die  von  ebengedachteri  gelehrten  Me- 
tallurgen  bereis  so  trefflich  vorgearbeitete  chemi- 
sche Prüfü-g  aesselben  fortsetzen , das  von  selbi- 
darin  verrnuthete  neue  Metall  bestätigen, 
dantellen , und  mehrere  von  dessen  chemischen 
Eigenschaften  festsetzeii  zu  können. 


I 


5 


I.  Zerlegung  des  Gediegen -Tellurs. 

Das  Verfahren,  dessen  ich  mich  zur  Zerle-  ' 
gung  dieses  Erzes  und  Darstellung  seiner  Bestand- 
theile  bedient  habe,  bestehet  in  folgendem: 

j i)  Das  vom  Ganggestein,  so  viel  als  thunlich 
ist,  befreiete  rohe  Erz  wird  zerkleinet,  mit  6 
Theilen" Salzsäure  tibergossen,  im  Sandbade -ange- 
wärmt  und  nach  und  nach  mit  3 Theilen  Salpeter- 
säure versetzt;  wobei  jedesmal  ein  starker  Angriff 

\ 

erfolgt.  Hierbei  löset  sich  der  metallische  Gehalt 
vollständig  auf,  mit  Hinterlassung  der,  meistens 
in  kleinen  Quarzkörnern  bestehenden,  Gesteinart. 

2)  Die  nltrirte  Auflösung  wird  vorsichtig  mit 
derjenigen  Menge  Wassers  verdtinnt,  welche  sie, 
ohne  davon  getrtibt  zu  werden,  vertragen  kann. 
Hierauf  wird  sie  mit  fltifsigem  ätzenden  Xali  oder 
Natron  so  lange  versetzt,  bis  der  dadurch  verur- 
sacht werdende  weifse  Niederschlag  in  soweit  wie- 
der verschwindet,  dafs  blofs  ein  dunkelbrauner 
schlammigter  Rückstand  bleibt. 

3)  Dieser  Rückstand  bestehet  in  Eisen  und 
Gold.  Zur  Absonderung  des  letztem  wird  der 
Rückstand  wieder  in  salpetergesäuerter  Salzsäure 
aufgelöset,  und  aus  dieser  Auflösung  das  Gold 
vermittelst  einer  kaltbereiteten  Auflösung  des 
Quecksilbers  in  Salpetersäure  gefällt,  indem  von 


% 


letzterer  nach  mul  nach  so  lange  hirizugethan  wird, 
bis  der  davon  entstehende  Niederschlag  nicht 

N 

mehr  braun  , sondern  weifs  erscheint.  Der  sor^- 

> o 

fähig  gesammelte  Niederschlag  wird  ausgeglühet, 
und  mit  Borax  zum  reinen  Goldkorne  geschmelzt. 

4)  Nach  geschehener  Abscheiduhg  des  Gol- 
des wird  die  übrige  Eisenauflösung  mit  ätzendem 
Kali  oder  Natrum  gefallt,  der  Eisenkalk  ausge- 
glühet, und  dessen  Menge  auf  metallisches  Eisen 

I > ' 

reduöirt. 

. 5)  Um  nun  den  Tellurgehalt  darzustellen, 
wird  die  Gold-  und  Eisenfreie  alkalische  Auflö- 
sung des  Erzes  durch  Salzsäure,  unter  genauester 
Beobachtung  des  Sättigungspunctes , neutralisirt. 
Hierbei  erfolgt  ein  häufiger  weifser  Niederschlag, 
w'elcher  in  der  Wärme  sich  als  ein  schweres  Pul- 
ver zu  Boden  senkt.  Er  wird  gesammelt,  mit 
einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Wässer 
und  Weingeist  abgew^aschen,  und  in  gelinder 
Wärme  getrocknet. 

6)  Zur  Reduction  dieses  Telluroxyds  wird  ' 
selbiges  mit  einem  fetten  Oele  angefeuchtet,  in 
eine  kleine  Glasretorte  gethan,  und,  nach  lose  an- 
gefügter Vorlage,  bei  rnäfsig  verstärktem  Feuer, 
zum  Glühen  gebracht.  Nach  geschehener  Ver- 
kohlung des  Oels  siehet  man  das  Gewölbe  der 
Retorte,  fast,  so,  wie  bei  der  Destillation  döS 


Quecksilbers,  sich  mit  glänzenden  MetalltrÖpfcheii 
belegen,  die  einzeln  wieder  abgleiten,  und  neuen 
dergleichen  Tröpfchen  Platz  machen.  Nach  dem 
Erkalten  findet  man,  aufser  den  am  Geivölbe  der 
Retorte  sitzen  gel)liebenen  und  fest  gewordenen 
Metalltropfen , das  übrige  reducirte  Metall  ge- 
flossen, mit  reiner,  glänzender,  meistens  auch 

4 

krystallinischer  Oberfläche. 

Es  darf  jedoch  der  zu  reducirende  Metallkalk 

nur'mäfsig  mit  Oel  angefeuchtet  werden,  damit 

kein  überflüfsiger  verkohlter  Rückstand  entstehe, 

als  welcher  das  Zusammenfliefsen  der  reducirten 

Metallkügelchen  verhindert. 

Anstatt  des  Oeis  dient,  bequemer  noch,  das 

Kohlenpulver;  welches  aber  ebenfalls  nur  in 

einer  angemessenen  Menge  anzuwenden  ist.  Bei 

dem  Verhältnisse  von  8 bis  9 Theilen  Kohlenpul- 

\ 

• 

ver  gegen  100  Theile  Telluroxyd  erfolgt  eine  völl- 

/ 

ständige  Reduction,  wobei  weder  Metalikalk  noch 
Kohle  übrig  bleibt.  Im  Augenblicke  der  Re- 
duction bildet  sich  plötzlich  eine  Menge  kohlen- 
saures  Gas,  welches  einige  staubige  Theile, des 
Gemenges  mit  sich  überreifst,  und  in  der  Vor- 
lage absetzt. 

Die  Reduction  des  Tellurs,  wenn  sie  ohne 
Verlust  geschehen  soll , gelingt  nur , wenn  sie, 
nach  angezeigter  Art , in  einer  kleinen  Glasre- 


V 
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torte  angestellt  wird.  Bel  einem  Versucüe,  da 

das  Telluroxyd  in  die  Hölung  einer  mit  Kohle 
0 

ausgefutterten  und  wohlverklebten  Probiertute  ge- 

than,  und  in  den  Ofen  gestellt  wurde,  wobei 

sich  die  Kohlenflamme  himmelblau  färbte,  fand 

sich,  nach  dem  Erkalten,  alles  gänzlich  verflogen. 

In  diesem  körnigen  Tellurerze  macht  nun 

das  Tellurmetall  den  Hauptbestandtheil  aus.  Ein 
• « 

Vorrath  von  einer,  um  das  Jahr  1 7 go  gebroche- 

V 

nen,  derben  Abänderung  desselben  wurde  zusam- 

t 

men  zerrieben,  und  davon  100  Gran  mit  Säuren 
ausgezogen , bis  blofs  das  quarzige  Ganggestein, 

i 

ii|-  Gran  am  Gewicht,  übrigblieb. 

In  Gemäfsheit  dieser  vorläufigen  Erfahrung, 

wurden  1130  Gran  desselben  Erzpulvers  auf  vor- 

\ 

gedachte  Art -mit  Salz-  und  Salpetersäure  ausge- 
zogen. Oer  Rückstand,,  welcher  aus  kleinen 
Quarzkörnern  bestand,  wog  nach  dem  Ausglühen 
130  Gran.  Folglich  waren  genau  1000  Gran  auf- 


gelöset ; und  diese  bestanden  in 
Tellurmetall 
Eisen  .... 

Gold  - - * » » 

925,50 

72, 

r 2,50 

t 

1000. 

Die  Erfahrung  hat  mich  jedoch  belehrt,  dafs 
der  Gehalt  des  Goldes,  so  wie  überhaupt Jn  den 
siebenbürgischeii  güldischen  Erzen , veränderlich 


/ 
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sei.  Bei  melirern  nacliherigen  Versuchen  fand 
ich  das  Gold  in'gröfsern  Verhältnissen,  so  (jafs 
es  in  einer  i\bänderung  des  Gediegen  • Tellurs 
fast  bis  zu  g im  Hundert  stieg. 


Von  einigen  auf  trodcnem  Wege  angestellten 
% ^ 
Versuchen  will  ich  nur  einige  ausheben. 

1)  100  Gran  Gediegen-Tellur,  mit  250 

» \ 

Gran  Salpeter  gemischt,  und  in  einen  glühen- 
den  Tiegel  eingetragen,  verpuffte  nicht, ^ sondern 
das  Tellurmetall  flofs  sogleich  unter  den  ruhig 
schmelzenden  Salpeter  in  Körner,  die  sich  bald 
in  ein  Korn  vereinigten. 

I 

2)  100  Gran  Gediegen-Tellur,  40  Gran 
Scliwefel,  420  Gran  Sa'peter,  wurden  ge- 
anischt,  und  nach  und  nacl  in  einen  glühenden 
Tiegel  getragen.  Jede  eingetragene  Portion  enf- 
zündete  sich  sogleich  mit  blerdend  weifsem  Lieh- 
te,  und  die  Mischung  ging  bad  in  einen  dünnen 
Flufs  über.  Nachdem  es  noch  eine  kurze  Zeit 
im  Feuer  gestanden,  wobei  es  stets  ko:hte,  wurde 
es  'heradsgenoramen  ; worauf  es  zu  ener  dunkel- 
braunen Masse  erhärtete.  Mit  Wajser  aufge- 
weicht und  filtrirt,  blieb  gfildischer  bauner  Eh 
senkalk,  nebst  der  cjuarzigen  Bergan  zurück. 
Hie  hltrirte  .Flüfsigkeit  war  wasserhell.  Hurch 

A 5 


/ 


10 


Schwefelsäure  gesättigt,  schied  sich  weifses  Tel- 
luroxyd aus ; welches  sich  aber  durch  ein  Ueber- 

\ 

maas  der  Säure  wieder  klar  auflösete,  und  nun 
daraus  durch  Kohlensaures  Natrum  gefällt  wurde. 
, Dieses  Verfahren  ist  folglich  anwendbar,  um  so- 
gleich reines  Telluroxyd  zu  erhalten;  nur  ist  es 
mit  einigem  Verlust  des  letztem  verknüpft.  ^ 

II.  EhMge  Haupt eigenscliaften  des  Tellur- 
metalls. 

t 

1)  Die  Farbcvdes  reinen  Tellurmetalls  ist 

I 

zinnwelfs,  in  Bleigrau  sich  neigend.  Es  hat  sehr 
starken  Metallglanz.  Der  Bruch  ist  gradblättrig, 

A 

mit  stark  spiegelnden  Bruchflächen.  Beim  ruhi- 
gen Erkalten  erhält  es  eine  krystallinlsclie  Ober- 
fläche. Es  ist  sehr  spröde , und  leicht  zerreiblich, 

/ 

2)  Es  besitzt  unter  allen  bekannten  schmelz- 
baren Metallen  das  geringste  eigenthümliche  Ge- 
wicht; als  welches  sich  gegen  reines  Wasser'nur, 
wie  6,115  gegen  i,ioo  verhält. 

3)  Es  gehörf  2u  den  leichtflüfsigern , oder 
denjenigen  Metallen,  welche  noch  vor  dem  Glü- 
hen in  Fkfs  gerathen.  Bei  gleichen  Wärmegra- 
den flofs  <s  später  als  Blei,  aber  früher  als  Spies- 
glanzmetäl. 

r 

4)  Jiui  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr  eritzün- 

det  es  sich  mit  einer  der  Verpuffung  ähnlichen 

, • 
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Heftigkeit,  mit  sehr  lebhafter,  lichtblauer,  am 
Rande  grünlicher  Flamme , und  verdampft  gänz- 
lich unter  der  Gestalt  eines  grauweifsen  Rauchs, 
welcher  die  Kohle  zunächst  mit  einem  weifsen, 
an  den  entferntem  Stellen  aber  bläulichen  Anflug 
belegt,  und  sich  besonders  auch  dadurch  aus- 
zeichnet, dafs  er  einen  etwas  widrigen  Rettich- 
artigen Geruch  verbreitet.  Plalt  man  mit  dem 
Verblasen  früher  ein,  ehe  es  gänzlich  verdampft 
ist,  so  gerinnt  die  Oberfläche  des  ziemlich  lange 
flüfsig  bleibenden  Korns  dendritisch- straligt;  wo- 
bei es  gewöhnlich  pfauenscliweifig  anläuft. 

5)  Vom  Quecksilber  scheint  das  Tellurmetall 
nur  schwach  angezogen  vzu  werden.  Ein  Theil 
desselben',  welcher  bei  gelinder  Hitze  in  einem 
Tiegelchen  flüfsig  gemacht  worden,  mit  5 Thei- 
len  Quecksilber  versetzt,  bildete  kein  vollständi- 
ges Amalgam  , sondern  nur  ein  Gemenge  von  ab- 
gesonderten Quecksilberkügelchen,  und  Körnern 
des  wiedererhärteten  Tellurmetalls. 

/ 

Ein  Theil  gepulvertes  Tellurmetall  mit  6 Thei- 
len  Quecksilber,  in  einer  kleinen  Glasretorte  über 
Kohlen  erhitzt,  schien  nach  dem  Eikalten , sich 
zu  einem  Amalgam  mit  krystalliiiiicher  Ober- 
fläche vereinigt  zu  haben.  Es  fand  sich  aber, 
dafs  das  Quecksilber  vom  Tellurmetall  venig  oder 
nichts  in  sich  aufgenommen,  und  letzeres  nur 
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die  Oberflaclie  des  erstem  in  Gestalt  kleiner 
Schuppen  überzogen  habe.  ' 

6)  Mit  gleichen  Thellen  Schwefel  bei  gelin« 
der  Wärme  zusammengeschmelzt,  bildet  es  eine 
bleifarbene  stralige  Vererzung.  Wird  diese  in  n 
ciner/kleinen  Retorte  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so 
sublimirt  sich  ein  Theil  des  Schwefels,  und 'setzt 
sich  im  Halse  der  Retorte  als  eine  dichtgeflossene 
schwarzbraune  Masse  an.  Hievon  etwas  auf  einer 
schwarzen  Kohle  angezündet,  verbrannte  ruhig 
mit  grünlicher  Flamme , und  hinterliefs  auf  der 
Kohle  einen  zarten  meiallischen  Ueberzug.  Am 
Boden  der  Reiorte  erschien  das  geschwefelte  Tel-, 

O 

lurium  als  eine  stahlgraue,  nur  halbgeflossene,  po- 
röse Masse , von  mäfslgem  Metallglanze.  ^ 

7)  Mit  Salpetersäure  bildet  das  Tellurmetall  ^ 
eine  klare  farbenlose  Auflösung,  welche  durch 
Wasser  nicht  getrübt  ivird.  In  der  unverdünnten  . 
Auflösung  finden  sich  nach  einiger  Zeit  weifse, 
sehr  zarte  trnd  leichte,  nadelförmige  KrystaLle 
an,  die  gewöhnlich  ein  dendritisches  Haufwerk 

bilden.  < 

8)  Mit  Salzsäure  hat,  nach  etwas  zugetröpfel- 
ter Salpeta’säure,  eine  gleiche  klare  Auflösung 
statt.  Wrd  die  gesättigte  Auflösung  mit  Wasser 

' verdünnt,  so  zersetzt  sie  sich,  und  das  Metall- 
Oxyd  fäJit  als  din  weifses  Pulver  nieder,  löset^sich 


aber,  durch  wlederlioUes  Uebergiefsen  mit  meh- 
renn  Wasser,  fast  ganz  wieder  auf-  Wird  hinge- 
gen die  concentrirte  Auflösung,“  statt  des  Wassers 
mit  Weingeist  verdünnt,  auch  der  dadurch  ent- 
stehende Niederschlag  damit  abgewaschen,  so 
bleibt  wenig  oder  gar  kein  Telluroxyd  in  der  Auf- 
lösung zurück.  Ein  solcher  durchs  blofse  Fällen 

I 

mit  Wasser  oder  Weingeist  erhaltener  Nieder- 
schlag ist  aber  nicht  als  reines  , sondern  noch  mit. 
einiger  Sa^säure  verbundenes  Telluroxyd,  zu 
betrachten. 

g)  Wird  eine  geringe  Menge  Telluroxyd  mit 
einer  hundertmal  gröfsern  Menge  concentrirter 
Schwefelsäure  in  einem  verschlossenen  Glase  kalt 
übergossen,  so  färbt  sich  diese  nach  und  nacH 
mit  schöner  und  gesättigter  amethystrother  Farbe. 
Durch  Hinzuthun  einer  geringen  Menge  Wasser 
verschwindet  diese  Farbe  , und  das  wenige  aufge- 
lösete  Metall  scheidet  sich  in  'schwarzen  Flocken 
aus.  Auch  die  Hitze  zerstört  die  rothe  Farbe  der 
Auflösung,  wobei  der  aufgelösete  Theil  als 
weifses  Metalloxyd  niederfällt. 

lo)  Wird  hingegen  die  Schwefelsäure  zuvor 

mit  % oder  3 Theilen  Wasser  verdünnt,  und  mit 
- \ 

einigen  Tropfen  Salpetersäure  versetzt,  so  löset 
sie  eine  reichlichere  Menge  des  Metalls  auf 
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D lese. Auflösung  ist  farbenlos,  und  erleidet  durch 
ineiireres  Wasser  keine  Zersetzung. 

11)  Aus  den  Auflösungen  in  Säuren  fällen 

die  alkalischen  Salze  das  Telluroxyd  mit 

weifser  Farbe ; welches  hiernächst  in  allen  Säuren 

wieder  auflosllch  ist,  ohne  dafs  Salpetersäure  hin- 
% 

zuzufetzen  nöthig  fei.  Wird  bei  der  Fällung  aus 
Säuren  von  den  alkalischen  Salzen  mehr  hinzu-  ' 
gethan,  als  zur  blofsen  Neutralisirung  derselben 
erforderlich  ist,  so  lösen  sowohl  die  kohlenge- 
säuerten , als  die  ätzenden  Alkalien  den  Nieder- 
schlag gänzlich  wieder  auf. 

Hundert  Tlieile  Tellurmetall,  zuerst* in  salpe- 
tergesäuerter Salzsäure,  hierauf  in  Ilüfsigem  ätzen- 
den Xali  oder  Natrum  aufgelöset,  und  aus  letzte- 
rer Auflösung  durch  Salzsäure,  unter  Beobachtung 
des  genauesten  Sättigungspunctes,  wieder  gefället, 
mit  einer  ]\Iischung  aus  gleichen  Theilen  Wasser 
und  Weingeist  ausgesüfst,  und  in  der  Wärme 
ausgetrocknet,  gaben  120  Theile  Telluroxyd. 

12)  Die  Auflösungen  in  Säuren  erleiden  * 
durch  reines  Blut  laugensalz  durchaus  keine 
Fällung  oder  Trübung.  Ein  merkwürdiges  Ver- 
halten dieses  Metalls;  welches  es  indessen  mit 
dem  Golde,  dein  Platinum  , imgleichen  mit  dem 
Spiesglauzmetall  gemein  hat.  Zu  diesen  und  fol- 
genden Versuchen  ist  nöthig,  die  Auflösungen 


« 


mit  den  Säuren  etwas  zu  übersättigen,  damit  sie 
mit  4 bis  6 Theilen  Wasser  verdünnt  werden 
können,  ohne  sich  zu  trüben. 

13)  Die  geschwefelten  Alkalien  schla- 
gen das  Tellurium,  nach  dem  Grade  seiner  meh- 
rern  oder  mindern  Sättigung  mit  dem  Sauerstoff, 
braun  oder  schwärzlich  nieder.  Wird  solcher  ge- 

I 

schwefelter  Niederschlag,  nachdem  er  getrocknet, 
auf  die  Kohle  gebracht:  so  verbrennt,  zugleich 
mit  dem  Schwefel,  auch  das  Metall  mit  bereits  er- 
wähnter lichtblauer  Flamme.  t 

14)  Galläpfel  - Tinctur  verursacht  einen 
flockigen  isabellgelben  Niederschlag. 

I 15)  Zink  und  Eisen  schlagen  das  Tellu.- 
rlum  aus  den  Säuren  metallisch  nieder,  in  Ge- 
stalt schwärzlicher  Flocken,  welche  durchs  Rei- 
ben Metallglanz  erhalten.  Auf  der  Kohle  laufen 
sie  sogleich  zu  Metailkügelchen  zusammen , wel- 
che mit  weifsgrauem  Dampfe,  und  oftgedachter 
lichtblauer  aufserhalb  grünlicher  Flamme  verbren- 
nen. Durch  Zinn  und  Spiesglanzmetall 
wird  es  aus  den  salzsauren  Auflösungen  ebenso 
hergestellt.  Diese  Fällung  durch  letzteres  Metall 
gehört  unter  andern  mit  zu  den  evidentesten  Be- 
weisen , dafs  dieses  neue  Metall  kein  verlarvte,s 
Spiesglanzmetall  sei,  wie  einst  vermuthet  worden. 
Phosphor  in  salzsaure  Auflösung  des  Tellurium 


gelegt,  wird  darin  nach  und  nach, mit  metallh 
schei\  Blättchen  überzogen. 

i6)  Das  Telluroxyd  reducirt  sich,  auf  der 

9 

Kohle  vor  dem  Löthrohr,  mit  einiger  Heftigkeit; 
wobei  es  aber  auch  bald  verdampft  und  verbrennt* 
Wird  es  hingegen  in  einer  kleinen  Glasretorte 
erhitzt,  so  kommt  e§  zum  Fliefsen,  und  erscheint 
njich  dem . Erkalten  n^it  strohgelber  Farbe  \ind 
strahligem  Gefüge. 

Die  XJebersicht  dieser  chemischen  Eigenschaf- 
ten wird  4iun  völlig  hinreichend  seyn,  um  diese 
Substanz  als  ein  selbstständiges,  von  allen  bis  jetzt 
bekannten  wesentlich  .verschiedenes  Metall  anzu- 
erkennen. Da  nun  mehrere  derselben  bereits 

I 

vom  Hrri.  IMüller  vonjRei  eben  stein  am  ro- 
Iren  Fossil  bemerkt  und  angezeigt  worden : so 

bleibt  selbigem  das  Verdienst,  darin  das  Daseyn 
eines  eigenen  Metalls  zuerst  vermuthet  und  wahr- 
scheinlich gemacht  zu  haben. 

9 ^ 

B.  S c h r i f t e r z. 

D as  Schrifterz,  Aurum  graphicum')  von  der 
Grube  Franciscus  zu  Offenbanya,  zeichnet 

I 

/ 

sich  als  eine  besondere  Art  der  Tellurerze,  so- 
W’ohl  im  Aeufsern,  als  in  Rücksicht  eines  rei- 
chern Goldgehalts,  unter  den  Siebenbürgischen 
Weifsgolderzen  aus. 

£i 
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Es  Ist  von  zinnweifser  Farbe,  welche  sich 
zum  Theil  in  messinggelb  ziehet.  Es  hat  siarkeix 
Metallgianz,  und  bestehet  meistens  in  zusainmen- 
gedrückten  flacliliegenden  prismatischen  Krystal- 
len,  die  gewöhnlich  durch  ihre  gegenseitige  Lage 
eine  den  türkischen  Buchstaben  ähnliche  Zeicli« 
nung  bilden  ; welches  zu  seiner  Benennung  Gele* 
genheit  gegeben  hat.  Gewöhnlich  findet  es  sich 
in  Klüften  und  Bissen  eines  blaugrauen,  mit 
, Steinmark  eingesprengten  Thonporphyrs  , in  dün- 
nen Lagen  auf  grauem  Quarze  gewachsen. 

La  die  reinen  Kry stallen  dieses  Erzes  nur 
sparsam  verstreuet  sind,  so  erhielt  ich,  bei  sorg- 
fältigster Sammlung  derselben  von  mehren  Stuf- 
fen , nur  die  geringe  Menge  von  15  Gran;  womit 
ich  folgende  Versuche  anstellte: 

O 

1)  Fünf  Gran  dieser  Krystalle  wurden  zerrie* 
ben , in  die  Hölung  einer  Kohle,  vor  das  Löth- 

rohr  gebracht.  Sobald  sie, von  der  Flarnrnenspitze 

» " 

berührt  wurden,  fingen  sie  an,  unter  der  dem 

. t 

Tellurmetall  eigenen  Erscheinung  zu  verdampfen, 
und  hinterliefsen  ein  Korn,  welches,  nachdem 
es  mit  ein  wenig  Salpeter  umgeschmolzen  war, 
% Gran  wog.  'Mit  5 Gran  Silber  zusarnmerige- 
schmelzt,  und  mit  Salpetersäure  auf  gewöhnliche 
Art  geschieden,  lieferte  es  i|-  Gran  Gold,  Las 


klaproths  Btitiäge,  iter  Band. 


I 


t 

I 

aus  der  salpetersauren  Auflösung  durch  Kupfef 
gefällte  Silber  hatte  Gran  Zuwachs  erhalten. 

2)  Die  übrigen  10  Gran  jener  reinen  Kry-  - 
stalle  wurden  in  salpetergesäuerxer  Salzsäure  auf-  ' 
gelüset,  wobei  saJzsaures  Silber  zurückblieb  , des- 
sen Menge  einem  Gran  metallischen  Silbers  gleich 
kam.  Die  Auflösung  wurde  mit  einer  Mischung 
aus  \yasser  und  Weingeist  versetzt , und  dadurch 
die  Abscheidung  des  Telluroxyds  bewirkt.  Nach 
geschehener  Sammlung  desselben  wurde  das  Gold 
durch  schwefelsaures  Eisen  gefällt,  welches  nach 
dem  Glühen  reichlich  3 Gran  wog. 

3)  Das  Gestein,  wovon  jene  reine  Krystalle 
gesammelt  worden,  •enthielt  zugleich  an  mehrern  • . 
Stellen  dergleichen  zart  eingesprengt.  Diese  hal- 
tigen .Stellen  \vmrden  ausgestufft , • fein  gerieben, 

t ^ * 

und  durch  Sclilämmen  in  die  Enge  gebracht.  Der 

erhaltene  Schliech,  welcher  1 3 6 Gran  wog,  wurde 

folgendergestalt  untersucht. 

\ 

a)  Mit  Salzsäure  digerirt,  äufserte  sich  kein 
Angriff;  welcher*  aber  erfolgte,  nachdem  Salpe- 

t 

fersäure  in  kleinen  Antheilen  hinzugethan  w'^ard. 
Nach  hinlänglicher  Digestion  wurde  er  aufs  Eil- 
truni  gebracht,  und  der  Rückstand  mit  salzge- 
säuertem Wasser  ausgelaugt.  In  der  Wärme  aus- 

getrocknet,  wog  er  10*4  Gran. 

/ 


/ 


I 


F)  Der  in  Quarz  bestehende  Rückstand,  in 
einem  Tiegelchcn  erhitzt,'  gab  keine  SjHir  eines 
Scliwefelgehaits.  Er  wurde  mit  fünffachem  Ge- 
wichte trocknen  kolilensauren  Natron  versetzt, 
und  im  Tiegc  l geschmolzen.  Die  e rkaltete  Masse 
in  Wasser  aufgelöset,  liefs  3 Gran  Silber  zurück. 


c)  Die  Auflösung  a)  wurde,  nebst  der  zum 
Auslaugern  angewendeten  Flüfsigkeit,  durch  Ab- 
' dampfen  in  die  Enge  gebracht,  und^  hierauf  mit 
Wc  iimeist  reichlich  verdünnt.  Es  schied  sich 

O 

sogleich  weifses  Telluroxyd  aus,  welches,  nach- 
dem die  überstehende  Flüfsigkeit  wieder  klar  ge- 
worden, ‘auf  ein  Filtrum  gesamrnlet,  mit  Wein- 
geist abgewaschen  und  getrocknet  wurde.  Es, 


wurde  aufs  neue  in  Salzsaure  aufgelöfst,  die  Auf- 
lösung mit  soviel 'Wasser  verdünnt,  als  sie  ohne 
getrübt  zu  werden  aufnehmen  konnte,  und  ein 
blankes  Eisen  hineingestellt.  Das  dadurch  in 
schwarzen  Flocken  gefällte  Tellurmetall  Acog 
1 9^  Gran. 


d)  Aus  der  übrigen  Auflösung  wurde,  durch 

• • 

aufgelösetes  schwefelsaures  Eisen,  das  Gold  ge- 
fällt, dessen  Menge,  nach  dem  Ausglühen,  in 
9F  Gran  bestand^. 

Vermöge  der  nahen  Deberelnstimraung  der 
Resultate  dieser  drei  verschiedenen  Prüfungen, 


1 ^ 
i;st  anzunehmen,  dafs  das  Schrifterz  im  Hundert 

/ 

enthalte: 

, p 

• •• 

Tellurmetall  - - - - 6o 

Gold  - - ...  : .^o 

Silber  - - - - v lo 


100. 


' C.  G e 1 b e r z.  » 

Das  zu  folgender  Untersuchung  angewendete 
Gelberz  von  Nagyag.  ist  silberweifs,  in  mes- 

I 

singgelb  übergehend,  zum  Theil  derb,  thells  nur 
grob  eingesprengt;  mit  Quarz  -und  Brauhspatji 
.durchwachsen. 

I 

* ' I ' 

a)  400  Gran  dieses,,  von  der  Gangart,  soweit 
es  thunlich  war,  befreieten  Erzes  wurden  mit  Sal- 
petersäure ül)ergossen  ; wobei  sogleich  ein  starker 
Angrilf  statt  hatte.  Nach  gescliehener’^Digestlon 

' I 

im  Sandbade  wurde  die  Säure  abgegosseh,  und 
der  Eückstand  mit  einer  neuen  Menge  Salpeter- 
• säure  digerirt;  welche  aber  weiter  keinen  AngrilT 
äufserte. 

( 

O ■ 

Hie  durchs  Filtrum  vom  Rückstände  ger 
schiedene  yVuflosuns , welches  . farbenlos  war, 
wurde  mit  Salzsäure -so  lange  versetzt,  bis  davon 
^ keine  fernere  Trübung  erfolgte.  Her  aufs  EU- 


I 


trum  gesamrnlete  welfse  Niederschlag  wog  getrock- 
net 5 1 Gran.  - Durch  Kochen  in  einer  reichlichen 

Menge  Wasser  lösete  solcher  sich  auf,  bis  auf 

% 

8 Gran,  welclie  in  salzsaurem  Silber  bestanden, 
und  durch  Reductlon  6 Gran  Silber  lieferten. 

c)  Jene  43  Gran,  welche  sich  von  gedachtem 
Niederschlage  wieder  aufgelöset  Iiatten,  schossen 
bei  Abdampfung  der  Flüfsigkeit,  nach  und  nach 
in  zarten  nadelförmigen  Krystallen  an,  welche 
sieb  als  salzsaures  Eiei  erwiesen',  und  worin  der 
Eieigehalt  qg  Gran  betrug. 

^ * I 

- d)  Der  von  der  Salpetersäure  nicht  aufgelö- 
fcete  Rückstands;  wurde  mit  Salzsäure  ausgezogen. 
Sie  färbte  sich  schwach  grünlichgelb.  An  dem 
noch  unaufgclöselen  Theiie  liefs  sich, nun  deut- 
lich bemerken  , .dafs  er,  aufser  der  eingemengten 
quarzigen  Eergart,  in  metallisch  glänzendem 

Golde  bestand  : eine  Bestätigung,  dafs  das  Gold  in 

\ 

der  hlischung  dieser  Erze  Gedienten  enthalten  sei. 
Nach  Hinzusetzung  eines  geringen  Theils  Salpeter- 
säure, lösete  sich  das  Gold  sogleich  auf.  Die  Auf- 
lösung  wurde -nun  von  dem  quarzigen  Rückstände 
durchs  Eiltrum  geschieden, 

c)  Die  Auflösung  d) , mit  jener  salpetersau- 
ren , aus  welcher  das  Silber  und  Eiei  erhalten 


worden  c),'  gemischt  und  durch  Abdampfen  ln 
die- Knge  gebracht,  setzte  noch  aalzsaure's  Blei 
ab,  welches  gesammlet,  mit  mäfsig  verdünnter 
Salzsäure  abgespühlt  und  getrocknet,  ii  Gran, 
wog,  und  g-  Gran  iiietaliischen  Bleies  gleich  ist. 


J)  Die  nocli,  übrige  concentrirte  Auflösung 
Vv'urde  mit  ätzender  Kall -Gauge  bis  zur  Uebersätti- 
guiig  versetzt.  Es  blieb  ein  haußger  schwarzbrau- 
ner Aiederschlag  zurück! 

I 

'g~)  Die  davon  geschiedene  alkali.sche  Elüfsig- 
keit  wuirde  niit  Salzsaure  genau  gesättigt, '^,der  da- 
rlurch  erhaltene  welfse  Niedci schlap,  aufs  neue  in 
Saizsäure  aulgelöset,  die  Auflösung*  nur  mit  so- 
viel Wbasser  verdünnt,  als  sie,  ohne  sich  zu  trü- 
ben, vertrug,  und  eine  Zinkstange  hineingestellf. 

Es  schlug'^  sich  Tellurmetall  in  schwarzen 

<• 

Flocken  nieder,  dessen  gesammelte  Menge  85 
Gran  betruct. 

i 


Ä)  Der  schwarzbraune  Niederschlag  y’)  rvurde 

% 

mit  Salpetergesäuerter  Salzsäure  übergossen,  worin 
er  sich  zu  einer  gelben  Flüfsigkeit  auflöse'te. 
Diese  wurde  mit  ätzender  Kali  Lauge  sorveit  ver- 
setzt, dafs  die  Säure  nur  noch  wenig  herrschend 
blieb:  hierauf  mit  kaltbereiteter  salpetersauren 

Quecksilber- Auflösung  nach  und  nach  vermischtj 


so  lange,  als  noch  der  davon  entstehende  güldi- 

\ 

sehe  Niederschlag  mit  brauiur  Farbe  erschien. 
Fr  wurde  auf’s  Filtrum  gesammelt,  ausgesüfst  und 
getrocknet;  hierauf  das  Filtrum,  mit  seinem  In- 

I '' 

halte  zusammengewickelt,  -in  einem  Tiegelchen 
ins  Feuer  gestellt.  Nach  Verglimmung  des  Pa- 
piers wurde  nach  und  nach  soviel  Salpeter  hinein- 
getragen, als  zur  nachherigen  Bedeckung  des 
Goldkorns  hinlänglich  war,  und  das  Gold  bei  ver- 
stärktem Feuer  in  Flufs  gebracht.  Das  erhaltene 
> 

Vohlgeflossene  Goldkorn  wog  5o|^  Gran. 

» 

i')  Die  nach  Abscheidung  des  Goldgehalts 
übrige  Auflösung  wurde  kochend  zum  gröfsten 
Theile  mit  Aetzlauge  versetzt,  und  hiernächst 
durch  mildes  Natron  völlig  neutralisirt.  Der  da- 
durch erhaltene  schwärzliche  Niederschlag  wurde 

m 

nach  dem  Aussüfsen  scharf  geglühet,  und  hier- 
auf mit  Salpetersäure 'in  kochende  Digestion  ge- 
stellt. Es  schien  sich  nur  ein  geringer  Theil  auf- 
zulösen;  nachdem  aber  etwas  Zucker  hinzugefügt 

worden,  erfolgte  dessen  Auflösung  vollständig, 

% 

k)  Diese  salpetersaure  Flüfsigkeit  wurde  mit 

% 

Schwefelsäure  versetzt , und  durch  Abdampfen  in 
die  Fuge  gebracht.  Flierbei  fand  sich  nach  und 
nach  schwefelsaure  Kalkerde,  in  leichten  nadel- 
förmigen  Krystaileu  an,  Avelche  gesammelt,  mit 

B 4 


i 


t 


sclu^fachen  Weingeist  abgewaschen  und  getrock^ 
net , 4 1 Gf’an  wogen ; ^ Avofür  2 6 Gran  kohlen^ 
gesäuerte  Ivalkerde  in  Heclrnung  kominen, 

/)  Die  übrige  Flüfsigkeit  Avurde  Aviederum  mit 
Wasser  verdünnt,  und  kochend  mit  mildem  Na^ 
tron  A^ersetzt.  Es  entstand  ein  hänfiger  Nieder- 
schlag, Avelcher,  ausgesüfst  upd  getrocknet,  (38 
Gran  Avog,  und  in  der  Prüfung  sich  als  kohlen-, 
gesäuertes  I>  r a u n s t e i n o x y d ',  jedoch  noch 
mit  einiger  Beimischung  von  Eisen  und  Alaun- 
erde , erwiefs, 

tu)  I3)er  quarzige  Pückstand  von  d)  wog  ge- 
trocknet i2oJ-(iran,  Gelinde  erhitzt,  zeigte  sich 
eine  schwache  Schwcfelflamme  ; das  GeAvicht  fand 

9 

sich  aber  hiernächst  nur  um  i Gran  Amrmindert, 

I 

II  ierauf  Avurde  solcher  mit  der  vierfachen  Men^^e 

O 

kohlensauren  Kall  gemischt,  und  im  Tiegel  zürn 
Flufs  gebracht.  Nach  derh  Erkalten  fand  sich 
eine  dichtgedossene  blassainethystrcthe  Masse, 
Avelche,  in  Wasser  aufgeAvelcht , ein  S ilb  er- 
kor n lo^-  Gran  scliAver,  zurückliefs.  l>a,  nun 

solches,  bei  jenem  Pückstande  , als  salzsaures  Sil- 
% 

her  befindUch  gewesen^  AAmfür  \mn  dessen  obigem  ^ 
GeAvichte  13-I  Gran,  so  wie  für  den  ScliAvefeb 
gehalt  1 Gran  abgelien  , so  bleiben , nach  deren 
Abzug,  für  die  quarzige  Gangart  106  Gran, 


I 


Die  erhaltenen  Producte  der  Zergliederung  je- 


ner  400  Gran  mit  Bergart  gemengten  Gelberzes 

■waren  demnach: 

Tellurmetall 

g) 

8,5 > Gr- 

Gold 

h) 

50,75 

Blei 

# 

/ 

c) 

e) 

29  1 

M • - 

8 J ,• 

37, 

Silber 

m ) 

® \ i 

. / 

16,125 

S c h -w  e f e 1 

m ) 

Kohlengesäuerter  Braunstein  1) 

68» 

Kohlengesäuerte 

: Kalkerde  k) 

i?6, 

Quarz 

m) 

* 

106, 

V erlast 


* t 


389^875 

10,125 


400. 

Da  jedoch  O u a r z , Kalke  rde  und  E r a u n- 
stein  nur  zur  Mischung  der  Gangart  gehören,  so* 
stehen,  nach  deren  Abzug,  die  Bestandtheile  des 


reinen  Erzes  im  Hundert  in 

folgendem  Ver- 

0 

1 

liältnisse:' 

T e 1 1 u r rn  e t a 1 1 , - - 

'44»7  5 

Go'ld  . ' . 

26,75 

Blei  A-  ' 

Silber 

m 

8,50 

S c h IV  e f e 1 

/ 

0,50 

100. 


/ 


nß  _ 


Eine  Abänderung  des  Gelberzes  kömmt  in  et- 

ivas  breiten  Strahlen,  von  blättrigem  Gefüge  und 

Eruclie,  in  einem  Gemenge  Von  kleinen  Quarz- 

krystallen,  rotliem^und  schwarzen  Braunst^inerze, 

meistens  auch  zwischen  Blättererze,  vor.  Den  Be- 
» ' 

staiidtheileri  nach  scheint  es  mit  denen  des  vor- 
hergehenden Erzes  übereinzukomrnen ; doch 

wollte  sich  deren  quantitatives  Verhältnifs  nicht 
\ 

füglich  ausmitteln  lassen,  weil  es  von  dem  damit 

. ' I 

‘sehr  verwachsenen  Blättererze  nicht  rein  genug 
gesondert  wxrden  konnte. 

V 

D.  B 1 ä t t e r e r z. 

Von  jenen,  vormals  unter  dem  Namen  Weifs- 
Golderze  begrllfenen,  drei  Arten  des  Tellurerzes 
■unterscheidet  sich  das  Blättererz  von  Nagy- 
äg,  sowohl  in  chemischer  als  mineralogischer 
Hinsicht;  wie  es  denn  auch  in  den  neuern  Mine- 
ralsysternen  als  eine  eigene  Art  des  Goldge- 
schlechts,  unter  dem  Namen  blättriges'Grau-^ 
Golderz,  aufgeführt  ist. 

Seine  Farbe  ist  ‘ dunkelbleigrau , in  eisen- 
schwarz  übersehend.  Seltener  findet  es'  sich 

O 

derb;  gewöhnlich  als  kleine  zusammengew*ach- 
sqne  Blätter  eingesprengt;  als  auch  in  dünnen, 
länglichen,  sechsseitigen,  theils  einzeln  gewach- 
senen, theils  zellig  zusammengehäuften  Tafeln, 


\ 


\ 


f 


i 
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Es  hat  nur  mäfsigen  iVfctallglanz.  Der  Brudi  ist 
meistens  krumrnblättrig ; es  iclr])t  ab,  und  ist  in 
einzelnen  Blättern  etwas  biegsam. 

Das  Maltergestein  desselben  bestehet  ^aus 
einem  Gemenge  von  Quarz  und  röthlichem  Braun- 
stein,  worin  es  in  allen  Richtungen  eingewach- 
sen ist. 

I 

- Die  chemische  Zergliederung  dieses  JBIätter- 
erzes  ist  zwar  bereits  von  Scopoli,  Sage  und 
Hrn.  V.  Ruprecht  versuclil  worden.  Allein, 

K ^ 

schon  die  groise  Verschiedenheit  in  den  angege- 
benen Bestandtheilen  , noch  mehr  aber  die  bishe- 
rige Nichtkenntnifs  des  Telluriurn,  als  welches 
auch  in  diesem  Erze  einen  l^eddutenden  Bestand- 
theil  ausmacht,  berechtigte  zu  dem  Zweifel  an  der  \ 
Richtigkeit  jener  Untersuchungen.  Dafs  in  der 
Mischung , dieses  Erzes  ein  im  Feuer  flüchtiger 

Bestandtheil  vorhanden  sei,  ist  zwar  den  Beob- 

\ 

aclitungen  jener  Naturforscher  nicht  entgangen; 
nur  haben  sie  selbigen,  fälschlich  theils  für  Arse- 
nik,* theils  für  Spiesglanz  angesehen. 

I \ 

» ' ' 

' , I 

I. 

a)  Tausend  Gran  vom  Ganggestein,  so  viel 
es  thunlicli  war,  befreietes  Blättererz  wurden  zer- 
rieben, mit  10  Unzen  Salzsäure  übergossen,  und 
in  Digestionswärme  gestellt.  Diese  Säure  äufserte 


; 


zwar  .einigen  Angrifi*,  der  jedoch  zur  Bewirkung 
einer  vollständigen  Auflösung  nicht  hinreiciiend 
ivar.  Ks  wurde  daher  Salpetersäure  bei  kleinen 

Portionen  hinzugesetzt.  Schon  die  ersten  Tro- 

\ 

pfeii  derselben  bewirkten  einen  heftigen  Angriff; 

wobei  die  schwarze  Farbe  des  Erzpulvers  schnell 

% 

versch-wand.  Die  Flüfsiekeit  w^urcle  noch'  helfs 

• O 

auf  ein  Filtrurn  abgegossen,  der  Piiekstand  noch- 

inals  mit  5 Unzen  Salzsäure  digerirl,  und  sämrrit- 

licli  ahfs  Filtrurn  gebracht.  Es  setzten  sich  bald, 

sowohl  in  der  Auflösung,  welche  gelb  gefärbet 

• ^ 

■war,  als  im  Filtrurn,  nadelföryiige  Krystalle  ab. 
T^etztere  -u'ürden  mit  kochendem  'Wasser  so  lange 
tibergossen,  bis  alle  Krystalle  aufgelöset  wmrden; 

^ ' I 

•worauf  blos  der  quarzige  Antheil  der  Gangart, 
nebst  Sclnvcfel , zurückblieb. 

b)  Der  Schwcfelgehalt  des  Erzes  hatte  sich  in 
eine  zusammenhängende  Masse  vereinigt,  und 
liefs  sich  daher  bequem  von  dem  erdigen  Ilück- 
stande  sondern.  Er  wog'i7|-  Gran.  Auf  einem 
inäfsig  erhitzten  Scherben  verbrannt,  himerliefs- 
'er  3I  Gran  sclnvärzlichen  Rückstand ; -vrelcher  mit 
Salzsäure  aufgelöset,  und  der  obigen  Auflösung 
liinzugefügt  wurde.  Die  Menge  des  Schwefels 
belief  sich  demnach  auf  14  Gran. 

c)  Der  in  wmifsen  Ouarzkörnern  bestehende 
Antheil  des  Ganggesteins  wmg  trocken  44o|  Gran, 
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Er  wurde  mit  vierfacher  Menge  kolilensauren 
Kali  gemischt,  und  bis  zur  Verglasung  ge- 
schmelzt. Nach  Zerschlagung  des  Tiegels  fanden 

$ 

sich  in  der  geschmolzenen  Masse  einige  Silber- 
köriiclien  zerstreut,  die  jedoch  nicht  füglich  ge- 
sammelt w'erden  konnten.  Allein  , aus  einem  an» 
derweitigen  , 'naclilier  zu  erwähnenden  Versuche 
ergabt  sich,  dafs  dieser  Silbergehalt  auf  2^^ 
Gran  geschätzt  werden  könne;  wofür,  da  er  sich  in 
salzgesäuertem  Zustande  befunden,-  3^  Gran  in 
Abzug  kommen ; wonach  vom  obigen  Gewichte 
437  Gran  bleiben. 

ci)  Die  Auflösung  / ß) , in  welcher  das  hinzu-  ^ 
gekommene  Aussüfsewaäser  einen  häufigen  weifsen 
Niederschlag,  welcher  Telluroxyd  Avar,  verur- 
sacht hatte,  AVLirde  durch  Abdampfen  in  die  Enge 
gebracht,  Av^obei  selbiger  sich  völlig  Avieder  auf- 
lösete.  Dagegen  setzten  sich  schon  in  der  Wärme  ^ 
häufige  Krystalle  des  salzsauren  Eieies  ab ; nach 
deren  Absonderung  das  Abdampfen  so  lange  fort- 
gesetzt Avurde,  als  sich  noch  dergleichen  anfan* 
den.  Die  gesammelten  Krystalle  Avurden,  ver- 
mittelst aufgetröpfelter  Salzsäure  , vorsichtig  ab- 
gespühlt,  und  scharf  getrocknet.  Sie  Avogen^ 
330  Gran;  welches  2148  Gran  metallischen 
Bleies  gleich  ist, 


\ 


e)  Die,  vom  Eleigehaltc  befroiete,  concen- 
trirte  Auflösung  -wurde  mit  Tvenigem  Wasser  et- 
was verdünnt,  liierauf  mit  einer  reichlichen 
IVIenge  Weingeist  so  lange  versetzt,  als  noch  da- 
durch'die  Fällung  eines  weifsen  Niederschlags  er- 
folgte. Nachdem  die  Mischung  eine  Zeitlang  in 

gelinder  AVärme  gestanden,  wurde  der  Nieder- 

» 

I 

schlag  aufs  Filtrum  gesammelt,  mit  Weingeist 
ausgesüfst,  ' aufs  neue  in  Salzsäure  aufgelöset, 
und  durch  ätzendes  Natron,  bei  genauem  Sätti- 
gungspunkte, als  reines  Telluroxyd  gefällt.  Aus- 

♦ s 

gesüfst  und  getrocknet,  wog  es  lys  G-raii;  welches 
14S  Granen  Tel  lur  me  t all  gleich  ist. 

/’)  Zur  Aufsuchung  des.  Goldgehalts,  wurde 
nunmehr  die  Flüfsjgkeit,  aus  w'eloher  das  Tellu- 
rium  abgeschieden  worden,  durch  Abziehen  aus 
einer- Retorte  in  die  Enge  gebracht,  die  concen- 
trirte  Auflösung  wieder  mit  Wasser  verdünnt, 
alsdann,  eine  kaltbereitete  Auflösung  des  Queck- 
silbers in  Salpetersäure  so  lange  hinzugetröpfelt, 
als  noch  ein  brauner  Niederschlag  erfolgte  und 
der  hiernächst  mit  weifser  Farbe  ersclieinende 
Niederschlag  diese  Farbe  nicht  weiter  änderte. 
Die  Mischung  wurde  hierauf  in  die  Wärme  ge- 
stellt; wobei  der,  von  der  überllüfsig  hinzuge- 
setzten salpetersauren  Quecksllbei -Auflösung  ent- 
standene weifse  Niederschlag  nach  und  nach  wie- 


(1er  verschwand.  Der  als  ein  braunes  schweres 
Pulver  zu  Boden  gefallene  Goldniederschlng  wurde 
gesammelt  und  in  ein^m  Ticgelchen  mit  Salpeter 
zusammeiigeschmelzt.  Er  gab  ein  reines  Golcl- 
korn,  am  Gewicht  41b  Gran. 

g~)  Die  Flüfsigkeit  wurde  nunmehr  kochend 
mit  kohlensaurein  Natron  gesättigt.  Es  fiel  ein 

häufiger  blaulichgrauer  Niederschlag,  welcher 

/ 

durchs  Glühen  schivarzbraun  wurde.  Mit  Salz- 
jsäure  in  Digestion  gestellt,  lösete  er  sich,  unter 

Verbreitung  vx)m  oxydirten  salzsauren  Gas , «wie- 

/ 

der  klar  auf;  welche  Auflösung  nun  mit  flüfsi- 
gern  kühlerY'gesäuerten  Ammonium  bis  zur  reich- 
lichen Uebersättigung  versetzt  wurde.  Es  ent- 
stand ein  graulich  - weifser  Niederschlag  , welcher 
gesammelt,  ausgesüfst  und,  getrocknet , gi?  Gran 
wog,  und  sich  als  ein,  etwas  eisenschüssiges,  , 
kohlengesäuertes  Braunsteinoxyd  erwiefs. 

t 

h)  Die  amrnonialische  Flüfsigkeit  g)  erschien 

I 

blaugefärbt.  Nachdem  sie  mit  Schwefelsäure 
übersättigt  worden,  wodurch  sie  wieder  entfärbt 
erschien,  wurde  eine  kleine  Platte  blankes  Eisen 
hineingelegt,  und  das  Gefäfs  in  gelinde  Wärme 
gestellt.  Das  Eisen  überzog  sich  nach  und  nach 
mit  Kupfer,  welches  gesammelt  und  getrocknet, 

6 Gran  wog.  ^ 


I 


^ J.  - 

t , % 

Die  zur  vorstehenden  Zergliederung  angeweh- 
deten  looo  Gran  Blättererz  fanden  sich  nunmehi:  * 


zerlegt,  in;  . 

/ 

Blei  ■ ^ 

* • 

d) 

?•  ' a48jGran 

Tellurmetall 

e) 

■r  ' 148, 

Gold 

f) 

' « 

Silber 

•c) 

2,50 

Kupfer 

ll) 

6, 

Schwefel 

b) 

“ 14» 

Braunsteinoxyd 

^g) 

92, 

Quara 

C) 

43  7’ 

/ 

989, 

Verlust' 

11, 

, 1000. 

Da  jedoch  letzteres  Beides 

blofs  *der,  aus 

Quarz  und  Both -Braunsteinerz 

gemengten  Gang- 

art  angehöret,  folglich 

unter  den  Bestandtheilen 

des  Erzes  selbst  nicht  aufgeführt  werden  kann : so 

crgiebt  siph  das  eigentliche  Verhältnifs  derselben 

folgenderinaafsen : 

Blei 

‘ ' 54, 

T e 1 1 u r i u m 

% 

•'.32, st 

Gold 

»*!i 

= V.  .9,  . 

S i 1 1)  e r 

A 

' - 0,5 
« 

• Kupfer 

fr 

ft  ‘ 1/3 

1 i 

Schwefel  - 

Ak 

3v>’. 

IQO. 

' . 

H. 
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II. 

Um  den  Gehalt  an  Si Ib er  würdigen  zu  kön^ 
nen,  wurden  500  Gran  des  nämlichen  Blättererzes 
fein  gerieben  j mit 'mäfsig  starker  Salpetersäure 
hinlänglich  digerirt,  und  die  davon  erhaltene  Auf- 
lösung mit  aufgelösetein  Kochsalz  versetzt,  wo- 
durch sie  eine  verdünnte  Milchfarbe  erhielt.  In 
die  Wärme  gestellt,  klärte  sie  sich  wieder,  und 
setzte  einen  weilsen  Niederschlag  ab , welcher  in 
salzsaurem  Silber  bestand,  und  mit  gehöriger  Vor- 
sicht  reducirt,  ein  Silberkorn  von  Gran  gab.  ’ 

' III. 

Eine  anderweitige  Menge  eines,  mit  weniger 
Gangart  verwachsenen,  Blättererzes  unterwarf  ich 
der  Prüfung  auf  nassem  Wege;  blos  in  der  Ab- 
sicht, dessen  Gehalt  an  Gold  und  Silbe'r  zu 

« 

linden. 

qoo  Gran  desselben  wurden  mit  Salpetersäure 
so  lange  digerirt,  bis  kein  Angriff  weiter  bemerk- 

/ 

' bar  war.  Die  erhaltene  , farbenlose  Auflösung 
wurde  mit  Kochsalz  versetzt,  w^elchcs  einen  wer- 

t 

fsen  Niederschlag  bildete ; hierauf  mit  mehrerm 
Wasser  verdünnt  und  gekocht«  Das  übrigge- 
bliebene salzsaure  Silber  reducirt , gab  ein  Siiber- 
korn  von  ^ Gran. 

I 

Das  rückständige  Erz  wurde  nun  mit  salpeter- 
gesäuerter Salzsäure  digerirt,  bis  alles,  bis  auf  , 

Q 


Klaproths  Beiträge,  ater  Band. 
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/ 

die  Kieselerde,  aufgelöset  war*  Die  Äufitisnng 
wurde  mit  Wasser  verdünnt,  klar  filtrirt , und  mit 
aufgelösetem  schwefelsauren  Eisen  versetzt.  Das 
dadurch  gefällete  Gold,  ahgewaschen  und  äusge- 
glühet,  wog  13-J-Gran. 


Durch  diese  hiemit  dargelegten  Untersuchun- 

I 

gen,  welche  ich,  mit  einigen,  Abänderungen, 

^ mehrmals  wiederholt  habe,  hoffe  ich  nun,  die 

bisherige  problematische  Natur  der  siebenbürg- 

schen  Golderze  enthüllt,  und  das  darin  enthaltene 

besondere  Metall  bestätigt  zu  haben.  Dem 

Eleifse  der  Mineralogen  und  Chemiker  bleibt  num 

% 

mehr  die  Nachforschung  vorbiehalten , ob  das 
’Tellurium  auch  anderer  Orten  vorkomme, 
oder  ob  es  blos  als  ein  ausschliefsliches  Naturge- 
schenk der  transsylvanischen  Goldbergwerke  zu 
betrachten  sei.  • , ' 


9 
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LXXIV. 

Chemische  Untersuchung 

des 

I 

Siebenbürgisclien  Scliwarzerzes. 


eben  dem  Roth  - Braunsteinerze , welches,  in 
'verschiedener  Gestalt  und  AhstulFung  der  Farbe, 
eine  vorzügliche  Crangart  der  Siebenbürgisclien 
Gold-  und  Telluif  - haltenden  Erze  ausmacht, 
kömmt  auch,  vornehmlich  zu  Szekeremb,  eine 
anderweitige  Erzart,  unter  dem  Namen  Schwarz- 
erz, aucli  Schwarze  Blende,  vor,  deren  äufse- 
rer  Character  in  folgendem  bestehet. 

Die  Farbe  desselben  hält  das  Mittel  zwi- 
schen bräunlich  und  eisensch'warz. 

JNfeistens  kömmt  es  derb  vor;  oft  auch  durch- 
setzt es  das  Roth  - Braunsteinerz  in  Adern  und  ab_ 
wechselnden  Lagen. 

Es  ist  glänzend  von  Flalbmetallglanz, 

Der  Bruch  ist  uneben,  von  kleinem  Korne, 

# 

und  nach  einer  Richtung  versteckt  blättrig. 


V 


I 


Es  springt  in  unbestimmt  eckige,  nicht  son- 
_ deiiicli  stumplkamige  Bruchstücke.  • - ■ 

\ 

Ist  undurchsichtig. 

Erscheint  auf  dem  Strich  dunkel  messing- 
gelb, sehr  ins  Grüne  fallend,  und  beinahe 
g a n z m a 1 1. 

f 

• Es  ist  weich,  dem  Halbharten  sich  nähernd; 
und  ziemlich  milde.  Das  eigenthümliche  Ge- 
wicht fand  ich  3,950. 

1 

Hr.  Müller  v.  Eeicli enstein  hat  dessen 
\ 

unter  dem  Namen  Schwarze  Blende  zuerst 
ei^wähnt;  aus  seinen  damit  angestellten  Versu- 
chen aber  auf  B rau  ns  te  i n , der  mit  einem  ge- 
ßchwefelten  Metalle  verunreinigt  sei,  geschlos- 
sen Zu  gleicher  Zeit  hat  auch  Elr.  Bind- 

heim dieses  Erz  untersucht,  und  als  Bestand- 
theile  Braunstein,  Schwefel,  Eisen  und 
Kieselerde  aufgeführt 

Da  jedoch  dieses  Fossil , W(dches  eine  beson- 

I I 

dere  Gattung  der  Braunstein- Ordnung  ausmacht, 
noch  nicht  allgemein  bekannt  zu\$eyn  scheint,  so 

i 

I 

*')  l^liysik.  Arb.  der  einlrächt.  Fr.  in  Wien,  i.Jalirg.  2.  Quar- 
tal. 1784* *  S.  8ö. 

*0  Sdiiil'ten  der  Berk  Gesellsdi.  naturk  Fr.  Bd.  1784. 
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halte  ich  die  Mittheilung  meiner  damit  angestell- 
teii  Versuche  nicht  für  überflüfsig. 

A. 

Hundert  Gran  Schwarzerz  w'ur.den  in  einer 
kleinen,  mit  dem  Ouecksiiber  - Apparate  verbun- 
denen Glasretorte  stark  geglühet.  Her  Retorten- 
hals fand  sich,  ohne  einen  weitern  Anüug,  blofs 
mit  einem  kaum  bemerkbaren  wafsrigen  Thau  be- 

j 

legt.  Das  übergegangene  Gas  bestand  aus  reiner 
Kohlensäure,  ohne  alle  Spur  vom  geschwefeh 
ten  Wassefstoff,  und  betrug  7 Kuh.  Zolle,  oder 
ohngefälir  5 Gran  am  Gewicht.  'An  dem  rück- 
ständigen  geglüheten  Erze  fand  sich  übrigens 
keine  bemerkbare  Veränderung, 


B. 


\ 


a)  Hundert  Gran  geriebenes  Schw'arzerz  wur- 
den nach  und  nach  mit  raäfsigstarker  Salpeter- 
säure übergossen.  Es  erfolgte  jedesmal  ein  , mit 

Aufbrausen  und  Verbreitung  von  geschwefeltem 
\ 

Wasserstoffgas  vergesellschafteter  Angriff.  Hie 
Mischung  erhielt  anfangs  ein  trübes  braunes  An- 
sehen; von  der  letzten  Portion  der  hinzugegosse- 
nen Säure  aber  ward  sie  gelblich -milchicht,  er- 
hitzte sich , stiefs  weifse  Hämpfe  aus , die  den 
Hals  der  Phiole  mit  gelbem  Schwefel  - Anflug  be- 
legten , und  der  anfangs  in  einzelnen  zarten 

c 3 


Flocken  sich  abgesonderte  Schxvefel  • backte  zur 

gelblichgrauen,  zähen  porösen  Masse  zusammen. 

/ 

h)  Diese  Alasse,  durchs  Filtrum  abgeschie- 
den,  .abgewaschen  und  getrocknet,  wog  i6  Gran. 
In  einem  Scherben  mäfsig  erhitzt,  brannte  davon 
5 Gran  Schwefel  ab.  'Der  Dückständ  aufs  ,neue 

mit  Salpetersäure  übergossen  , lösete  sich  nun  auf, 

* 

mit  Hinterlassung  von  noch  — Gran  Schwefel. 

c)  Die  hltrirte  Auflösung  hatte  eine  blafs- 
röthliche  Farbe;  erschien  aber  bei  weiterer  Veä’- 
dünnung  farbenlos.  Die  Hälfte  desselben  wurde 
mit  ätzender  Natrum.  Lauge  versetzt.  Das  da- 
durch gefällte  Braunsteinoxyd  ging  in  der  Luft 

sehr  bald  in  braun  über.  Die  zweite  Hälfte  wmrde 

/ 

mit  kohlensaiirem  Natrum  gefällt.  Das  dadurch 
entstandene  Braunsteinoxyd  behielt  die  weifsliche 
Farbe  an  der  Luft  unverändert  bei,  da  die  mit 
ihm  verbundene  Kohlensäure  es  gegen  die'weitere 
Anziehung  der  Sauerstofi’s  aus  «der  Luft  schützte, 

C. 

d)  In  ein  auf  der  Wageschale  Ins  Gleich- 
gewicht gebrachtes  Gefäfs  wmrden  loo  Gran  zer- 
riebenes Schwarzerz  in  Salpetersäure,  welche 
zuvor  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  verdünnt 
war,  eingetragen;  wobei  die  Entwickelung  des 
geschwefelten  WasserstolTgas  ohne  Erhitzung  ge- 
schähe. Das  entwichene  Gas  verurs.achte  einen 


t 


Gewichts  - Verlust  von  34  Gran.  Der  noch  übrige 
ausgeschiedene  Schwefel  schwamm  in  der  Auflö- 
sung in  Gestalt  brauner,  leichter  Flocken.  Der 

O 

^Rückstand,  aufs  Filtrum  gesammelt  und  getrock- 
net, wog  3^  Gran.  ]l>ei  mäfsiger  Erhitzung  brann- 
ten davon  nur  2.  Gran  Schwefel  ab.  Der  Rück- 
stand lösete  sich  nun  in  Salpetersäure  bis  auf 
•J^Gran  Schwefel,  und  einige  unbedeutende  Quarz- 
kornchen , völlig  auf. 

b)  Die  filtrirte  schwachrosenrothe  Auflösung 

wurde  mit  kohlcnsaurem  Natrum  gefällt,  wobei 

kein  Aufbrausen  statt  hatte.  Das  gefällete  Oxyd 

verschien  hellschiefergrau ; verlor  aber,  nachdem 

es  auf  dem  Filtrum  ausgesüfst  worden,  noch 

feucht,  diese  Farbe  an  der  Luft,  und  wurde 

weifs.  Wahrscheinlich  ward  diese  Farbe  von 

/ 

einem,  dem  Niederschlage  noch  angehangenen 
geringen  Theile  geschwefeltes  Gas  verursacht, 
welcher  hienächst  durch  das  Abwaschen  hinweg 
genommen  worden.  An  der  Luft  getrocknet, 
wog  dieses  kohlensaure  Rraunsteinoxyd  14^  Gran  ; 
nachdem  es  aber  in  einer  ideineri  Retorte,  nach 
angefügter  Vorlage,  stark  durchgeglühet  worden, 
Avmg  es  noch  Gran.  Das  gcglühete  Oxyd  hatte 
in  der  noch  ungeöffneten  Retorte  die  weifse  Farbe 
behalten,  aufser  auf  der  Oberfläche,  welche 
braun  gefärbt  erschien. 

C 4 
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1 

c)  Zu  diesem  geglüheten  Oxyde  wurden, 
noch  vor  dem  Erkalten,  41  Gran  Schwefel  ge- 
than  , und  die  Retorte  , nach. angefügter  Vorlage, 

1 

im  Sandbade  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Nach  dem 
Erkalten  fand  sich  der  überflüfsige  Schwefel  in  die 
Hohe  getrieben.  Der  Rückstand  wog  98  Gran, 
und  hatte  eine  mattgrüne  Erdfarbe , derjenigen. 
Farbe  ähnlich,  mit  welcher  die  Stücke  des 
Scli>varzefzes , wenn  sie  lange  Zeit  der  Euft  aus- 
gesetzt gewesen  sind,  auf  der  Oberfläche  zu  be- 
schlagen  pflegen.  Dieses  künstliche  geschwefelte 
Rrauristeinoxyd,  mit  verdünnter  Salpetersäure 
übcrgvosscn,  lösete  sich,  ebenso  wie  das  rohe 
Scliwarzerz,  brausend,  und  unter  Entweichung 
von  geschwefeltem  WasscrstofTgas  auf,  wobei 
fast  gar  nichts  vom  concreten  Schwefel  zurück- 
l)lleb,  ' j 

t 

D. 

t 

Eine  anderweitige  klare  Auflösung  dieses 
Scliwarzerzes  in  Salpetersäure  wurde  in  einer  Re-» 
tone  zur  völligen  Trockne  abgedampft;  wobei  sie 
gegen  das  Ende  stark  aufschäuinte , und  duiikeh 
rpthe  Salpetersäure  Dämpfe  ausstiefs.  Der  Rück.- 
stand  erschien  als  eine  eisengraue  , feste  und  zum 
Tlieil  metallischglänzende  .Masse,  und  war  ein 
auf  Kosten  der  Salpetersäure  vollständig  mit  Sauen» 
Stoff  gesättigter  Braunstein, 


I 
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E. 


Salzsäure  und  v^erdürmte  Schwefelsäure  lösen 

/• 

das  Scliwarzerz  eben  so  willig,  unter  Aufbrausen 

I 

und  Verbreitung  vpn  geschwefeltem  Wasserstolw 
gas  auf,  und  die  filtrirten  blafs  - röthlichen  Auf- 
lösungen  geben,  durch  kohlensaure  Alkalien,  rei- 
nen, weifsen,  kohlensauren  Braunstein , welcher 
durchs  Ausglühen  inr  olFenen  Tiegel  schwarz 
wird.  In  ^diesem  Zustande  ist  er  in  Salpetersäin^o 
gänzlich  unauflöslich;  sobald  aber  etwas  Zucker 
hinzugethan  wird,  erfolgt  eine  völlige  und  wasser* 
helle  Auflösung,^  welche  mit  Blutlaugensalz 
einen  blafs  • leinblütfarbenen , oder  nach  den  ab- 
anderlichen  Graden  der  Oxydation,  nur  einen 
weifslichen  Niederschlag  giebt. 


Ob  nun  gleich  bei  Auflösung  dieses  Erzes  in 
Säuren  jedesmal  eine  bedeutende  Menge'  ge- 
schwefeltes Wasserstoffgas  entstehet,  so 
deucht  es  mir  doch  ein  Irrthum  zu  seyn , in  die- 
sem Mineral,  so  wie  in  allen  andern  Eri:gattun- 
gen,  welche  in  der  nassen  Auflösung  dieses  Gas 
geben,  den  geschwefelten  Wasserstoff  als  prae- 
existirend  anzunehmen,  und  unter  den  Bestand- 
theilen  des  Erzes  aufzuführen.  Ohne  Zweifel  wird 

I 

solcher,  auf  Kosten  eines  dabei  zerlegt  werdenden 
Antheils  Wasser,  erst  gebildet;  daher  sich  auch 

^ C 5 
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an  der,  durcli  die  Hitze  aus  dem  Scliwarzerze  aus- 
getriebenen  , Kohlensäure  gar  keine  Spur  von 
jenem  .fand.  Durch  die  Synthese  wird  dieses 
, noch  mehr  bestätigt.  Denn,  bei  der  künstlichen 

r 

' Wiederzusammensetzung  dieses  Erzes  aus  dessen 
frisch  geglüheten  Oxyde  und  Schwefel,  kam  kein 
. Wasserstoff  mit  ins  Spiel,  und  dennoch  lieferte 
solche  Verbindung  bei  Üebergiefsung  mit  Säuren, 
ebenso  Avie  das  rohe  Erz,  das  geschwefelte  Wasser- 
stoffgas so  reichlich , dafs  vom  concreten  SchAve- 
fel , in  der  Auflösung  selbst,  kaum  noch  eine 
sichtbare  Spur  übrig  blieb.  ' ' ' 

Da  sich  nun,  aufser' Braunsteinoxyd , Koh- 

« 

, lensäure  und  ScliAvefel,  kein  andecAveitiger  we- 
sentlicher Bestandtheil  gefunden  hat,*  so  gehet,  aus 
' den  quantitativen  Verhältnissen  der  beiden  erstem, 
nach  Avillkührlichern  Abzüge  von  2 Procent  für 
den  geAVöhnlichen  Verlust,  das  des  ScliAvefels 
hervor;  und  bestehet  demnach  das  derbe, 
reine  ScliAvarzerz,  oder  das  gescliAvefelte 
Br  au  II  Steinoxyd,  von  S z'e  k c r e m b aus ; 

. Br  a*uns  tein  , im  oxydulirten, 

I • in  Salpetersäure  auflöslichen 


Zustande, 

1 

C.  b) 

- 

8 2 Th  eilen 

Kohlensäure, 

A. 

- 

5 — / 

Schwefel, 

E. 

11,  — 

9 g T hei  len. 

’v‘'  ' - 
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Die  Spuren  von  Quarz  und  Ehen  fand  ich  In 
den  ausgesuchten  reinen  Stücken  des  Erzes  zu  un- 
bedeutend , als  dafs  sie  mit  in  Anschlag  zu  brin- 
gen seyn  sollten. 

Eben  so  wenig  habe  ich  des  Gold  - und  Silber- 
Gehalts  in  diesem  Erze  gemacht.  Nach  Herrn 

O 

t 

• M üller  V.  II  eichenstein  solider  Centner  des- 
selben 2 Loth  güldisches  Silber,  davon  die  Mark 
24  De  narien  fein  Gold  giebt,  enthalten;  Da  mir 
nur  in  einer  einzelnen  StulFe  desselben  eine  kleine 
Spur  vom  güldischen  Silber  vorgekommen  ist,  in 
dem  übrigen  aber  davon  nichts  aufgefunden  wer- 
den konnte:  so  ist  da,  wo  eine  Beimischung 

eines  edlen  Gehalts  statt  hat,  solche  nur  als  zu- 
fällig zu  betrachten. 


/ 


\ 
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Chemische  Untersuchung 


des 

V 

S c Ix  e c 1 e r z e s.  - 


I. 

' Sclieelerz  von  Sclilackenwalcle. 

Unter  den  vielen  Verdiensten , welche  Schee- 

»• 

le’s  Namen  verewigen,  ist  die  Entdeckung  eines 
eigenthümlichen  metallischen  StolTs  im  Tu’hgw 
stein,  einem  Fossil,  das  man  his  dahin  bald  zu 

I . . 

den  Eisenerzen , bald  zu  den  Zinnerzen  gestellt 

liat,  keines  der  geringsten.  Aus  seinen  Ver- 
• ' 

suchen,  zu  denen  er  sich  des  perlfarbenen  Tung- 
steins aus /der  Eisengrube  von  Bitsbe-rg  in 
.Sclnveden  bedient  hat,  gehen  folgende  Bestand, 
theile  hervor: 

Tungsteinoxyd  - - - 65, 

alkerde  31, 

Kieselerde  - - - - • * 4, 

^ I mm  > ^ 

100 

( ■ 

■ 

In  Emmerlings  und  andern  L ehr  büch  erxx  der' 
Mineralogie  lindei  man  die  von  Scheele  gefunden- 


y . 


Da  der  Name  Tungstein,  oder  Schwerstein, 
einem  metallischen  Fossil  nicht  angemessen  ist, 
so  hat  Hr.  B.  R.  W erner,  zur  Bezeichnung  des 
darin  enthaltenen  elgenthümlichen  metallischen 
Stoffs,  und  um  zugleich  Scheele’s  Andenken 
zu  ehren,  den  Namen  Sch  e el  eingeführt.  Der 
Tungstein  wird  diesemnach  kalk  erdiges 
Scheelerz  (Scheelin  calcaire  nach  Haüy) 
zu  benennen seyn.  . . 

Als , bald  nachher , die  Herren  D’Elhuyar 
den  Wolfram  voia  Zinnwalde  chemisch  untersuch- 

I ^ 

ten,  und  darin  den  nämlichen  metallischen 
1 Grundstoff  fanden,^  welchen  Scheele  in  dem 
schwedischen  Tungstein  entdeckt  und  beschrieben 
hatte,  verbanden  sie  damit  zugleich  die  Zerglie- 
derung des  v/eifsen  Tungsteins  von  Schlacken- 

/ 

walde,  dessen  Bestandtheile  sie  in  folgendem 
Verhältnifs  angegeben  haben : 

Gelbes  Scheeloxyd  - > 0,63 

Kalkerde  - - , - 0,30. 


nen  Bestandtheile  dieses  Fossils  folgendergestalt,  aufge- 
führt: 43,75  Tungsteinsäure  und  56,25  Kalkerde.  Diese 
iinrichtJge  Angabe  rührt  daher,  dafs  das  von  Scheele 
angezeigte  Gewicht  der  Kalkerde  ( 45  Gran  aus  80  Gran 
Tungstein^  welches,  nach  Scheele’s  ausdrücklicher  Be- 
merkung, irn  kohlengesäueiten  Zustande  zu  verstehen  ist* 
nicht  auf  das  Verhältnifs  au  reiner  Kalkerde  reducirt  wor- 
den ist. 


Aus  meinen  Versuchen,  wozu  ich  das  grau- 
lich weifse,  durchscheinende,  octaedrisch  - kry- 
staüinische  Scheelerz  von  S c h 1 a ck enw  al  d e 
dessen  eigenthümliches  Gewicht  ich  6,015  ge- 
funden , angewendet  habe , ist  ein  von  jener  An. 
gäbe  merklich  verschiedenes  Verhältnifs  der  Be- 
standtheile  hervorceeansen. 

O O 

a)  Hundert  Gran  desselben  wurden  fein  ge- 
rieben, mit  Salpetersäure  kochend  digerirt,  und 
die  Flüfsigkeit  von  dem  unter  gelber  Farbe  er- 
schienenen Rückstand  abgesondert.  Nach  ge- 
schehener Aussüfsung  wurde  dieser  mit  flüfsigem 
ätzenden  Ammonium  übergossen,  und  in  mäfsige 
”\Värme  gestellt.  Das  Ammonium  nahm  den, 
durch  die  Salpetersäure  freigemachten  Antheil  des 
Oxyds  in  sich  auf,  wobei  die  gelbe  Farbe  wieder 
verschwand.  Mit  dem  Rückstände  wurde  die  Ko- 
chung mit  Salpetersäure  und  Ausziehung  durch 
Ammonium,  noch  zweimal  wiederholt,  wobei 
nach  völliger  Zerlegung  des  Fossils,  Gran  Kie- 


selerde übrig  blieben. 

\ • O 


*')  Der  crofste  dieser,  in  meiner  Sammlung  belindlichen 
Ktysfalle  bestehet  in  einer  spitzwinblichen  vierseitigen  Py- 
ramide, deren  Basis  im  Durchmesser  1 Zoll,  die  Hohe 
der  ^Seitenllachen  und  das  Gewicht  734  Gran, 

beträgt. 


I 
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b)  Die  salpetersaure  Auflösung  wurde  mit 
ätzendem  Ammonium  neutralisirt.  Als  aber  da- 
von keine  Veränderung  erfolgte,  wurde  sie  mit 
kolilensaurem  Natrum  kodiend  gefällt,  der  Nie- 
derschlag ausgesüfst,  und  in  der  Wärme  getrock- 
net. Er  wog  33  Gran,  und  bestand  in  kohlen- 
saurer  Kalkerde,  welche  aber,  bei  Wiederauflö- 
sung in  verdünnter  Salpetersäure,  i Gran  Kie- 
selerde absetzte..  Für  diese  3^  Gran  kohlen- 
saure Kalkerde  kommen  nun  17,60  Gran  reine 
Kalkerde  in  Rechnung. 

■ 

c)  Die  farbenlose  ammonische  Auflösung 
wurde  in  gelinder  Wärme  verdunstet,  wobei  sie 
in  zarten  Nadeln,  von  meistens  ^ Linien  Länge, 
krystallisirte.  Nach  völligem  Eintrocknen  wurde 
die  Masse  zerrieben,  und  irn  Platintiegel,  bei 
mäfsig  verstärktem  Feuer  ausgeglühöt.  Das  zu-  , 
rückgebliebene  Scheeloxyd  erschien  als  ein 
schweres  grünlich  - gelbes  Pulver,  und  wog 
774:  Gran. 

Hundert  Gran  dieses  Scheelerzes  von  Sc  lila- 

/ 

ckenwalde  fanden  sich  also  zerlegt , in 

Gelbes  Scheeloxyd  - - 77s75 

Kalkerde  - 17560 

Kieselerde  - - - - 3 

98,35- 

\ ' 


V 
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II. 

% 

‘ Sclieelerz  aus  Cornwall. 

' I 

Das  Cornische  Scheelerz  kommt  zu  Peng  1 lly 
in  Breage  vor,  woselbst  es,  in  Begleitung  eines 
gelben  Ockers,  einem  faserigen  Braun  - Eisenl 
steine,  welcher  es  in  schmalen  Adern  durchsetzt, 
zur  Gangart  dient.  Die  Farbe  desselben  ist  an 

I 

den  reinem  Stellen  welfsgrau,  mit  Braun  unter- 
mischt, oder  gleichsam  marmorirt;  welche  ei- 
gentliche Farbe  des  Fossils  aber  an  vielen  Stellen 
durch  einen  schwärzlichen  Braunstein  - Beschlag 
verunreinigt  und  unkenntlich  gemacht  wird.  Es 
ist  derb,  ohne  alle  besondere  Gestalt;  hat  einen 
mäfsigen  Wachsglanz,  einen  unebenen , körni- 
gen, hie  und  da  splitterigen  Bruch;  ist  undurch- 
sichtig, leicht  zerreiblich,  und  giebt  ein  isabell- 
gelbes  Pulver.  Das  eigenthürnliche  Gewicht 
ist:  5j57o- 

Eine  Abänderung  desselben  bestehet  in  einer 

leicht  zertrennlichen  Zusammenhäufung  kleiiir 

krystalliriischer  Körner  von  hellbrauner  Farbe  , in 

i 

schiefrigen  Lagen , dessen  Ablösungen  mit  Braun- 

steinguhr,  weldie  diesen  Stellen  eine  schmutzige 

schwarzbraime  Farbe  ertheilt,  durchflossen  sind. 

. ' 

Sie  war  mit  der  Benennung:  Kaffeebrown- 

Gossan  bezeichnet;  woraus  .erhellet,  dafs  man 

, dieses 

» 

N 

\ 


dieses  Mineral  an  seinem  Findorte  für  eine  Gat- 
tung ockerartigen  Eisens  halte. 

An  diesen  beiderlei  Arten  des  bis  dahin  nicht 
gekannten  F'ossils  hat  zuerst  Raspe  die  UTatur 
des  Tungsteins 5 oder  Scheelerzes , entdeckt;  wie 
solches  aus  einem,  in  v.  Crell’s  ehern.  Anna- 

len  1785.  1.  Bd.  S.  546  mitgetheilten  Briefe  von 

/ 

ihm  hervorgehet. 

A. 

a)  Zur  chemischen  Zergliederung  erwählte 
ich  ausgesuchte  reine  Stücke  der  erstem  derben 
Art,  Hundert  Gran  derselben  wurden  fein  gerie* 
ben,  mit  300  Gran  kohlensauren  Kali  gemischt, 
und  im  Platmtlegel  zum  FlieTsen  gebracht.  Die 
Masse  erschien  nach  dem  Erkalten  hellapfelgrün. 
Bei  ihrer  Aufweichung  in  Wasser  sonderte  sich 
eine  isabellgelbe  Erde  ab,  'welche  aufs  Filtrum 
gesammelt  wurde.  Diese  mit  verdünnter  Salpe- 
tersäure übergossen,  lösete  sich  darin  unter  Auf- 
brausen zum  gröfsten  Theile  auf.  Der  Rückstand 
wurde  hierauf  mit  Salzsäure  digerirt,  welche  ihn 
mit  Hinterlassung  von  i~  Gran  Kieselerde  auf- 
lösete.  Die  salzsaure  Flüfsigkeit  wurde  mit  koh-‘ 

lensaurem  Kali,  jedoch  nur  bis  zyr  aufangenden 

\ 

Trübung,  versetzt,  und  alsdann  gekocht;  wobei 
&ich  Eisenoxyd  in  braunen  ElockeiFausschied, 
welches  gesammelt  und  ausgeglühet  iF  Gran  wog, 

- s 

Klaproths  Bsiträge,  jter  Band,  J) 


I 


Die  übrige  farbenlose  Flüfsigkeit  wurde  mit  kok-  * 
^ lensaurem  Kali  völlig  gesättigt,  wodurch  ^icli 
, noch  ~ Gran  weifses,  an  der  lAift  in  Braun  über-' 
gehendes  Magnesi  uin-Oxy  d fällete. 

b')  Die  salpetersaure  Flüfsigkeit  a)  wurde  mit 
kohlensaurem'Kali  gefallet.  Der  erhaltene  weifse 
Niederschlag,  welcher  in  blofser  kohlensaureri 
Kalkerde  bestand,  w^og  34  Gran;*  -«'eiche 
reine  Kalkerde  anzeigen. 

I 

c)  Die  alkalische  Flüfsigkeit  a)  erschien 
schwach  - grünlicli , entfärbte  sich  aber  in  der 
Wärme  unter  Absetzung  von  braunem  Magne- 
sium-Oxyd, dessen  Menge  noch  ~ Gran  be- 
ir  lg.  Als  sie  hierauf  mit  Salzsäure  neutralisirt 
^ wurde  > erhielt  die  Mischung  ein  milchigtes  An- 
selm, und  gab  einen  häufigen  weifsen  Nieder- 
schlag. ^ 

Da  jedoch  aus  diesem  Niederschlage  keine  ge- 

i 

naue  Bestimmung  des  Scheel  - Gehalts  zu  entneh- 
men ist,  weil  eines  Theils  dessen  Fällung  nur  un- 
vollständig  erfolgt,  und  andern  Theils  der  Zustand 
desselben  nicht  der  des  reihen  Oxyds,  sondern 
der  , einer  dreifachen  Verbindung  ist,  welche 
Eigenschaften  einer  'Säure  äufsert:  so  verband 

ich  mit  dieser  Untersuchung  noch  folgenden 

' 

Versuch;  • 


I 
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E. 

Hundert  Gran  des  I'ossils  wurden,  auf  glei- 

che  Art , rvie  in  der  vorhergehenden  Untersucliung 

des  Scheelerzes  von  Sclilackenrvalde  gedadit  ist, 

durch  ahrvechselnde  Behandlung  mit  Salzsäure 

und  flüfsigem  ätzenden  Ammonium  zerlegt.  Die 
*<• 

erhaltene  ammonische  Auflösung  wurde  mit  Salz- 
säure neuti^alisirt,  die  Mischung  abgeraucht,  die 
trockne  Masse  zerrieben  und  im  Platintiegel  bis  zur 
völligen  A^erdampfung  des  salzsauren  Ammoniums 
ausgeglühet.  Das  zurückgebliebene  Scheel- 
Oxyd  erschien  als  ein  lockeres  hellgelbes  Pulver, 
welches  sich  im  schmelzenden  phosphorsauren 
Salze  fettig  auflüsete,  und  diesem  eine  schöne  ^ 
rein -blaue  Farbe  ertheilte.  Es  wog  7 5-|.  Gran. 

Die  aus  loo  Theilen  des  Cornischen  Scheeh' 

\ 

erzes  dargelegten  Bestandtlieüe  waren  demnach:' 


Gelbes  Scheel-Oxyd  B. 

75:25 

Kalkerde  Ab) 

Kieselerde  — a) 

Eisenoxyd  — : 

1:25- 

-M  a g n e s i u m • 0 X y d — - 

o>5ol 

1- 

> 

0.75' 

c) 

0,35J 

- 

97d5»  .. 
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Chemische  Untersuchung^ 

O 

> des 

/■ 

I 

G a d 6 1 i n i t s.  ' 


I . A b s c h 11  i t t. 

1.  Der  Gadolini.t  gehört  zu  denjenigen 
Fossilien,  durch  deren  Auffindung  und  Keuntnifs- 
die  mineralogische  .Naturkunde^  seit  kurzem  so  an- 
sehhiich  bereichert  worden.  Er  findet  sich,  als  . 
eine  schwarze  Steinart,,  im  Steiiibruch  zulCtterby 
in  Eoslagen  in  Schweden;,  von  weichem  Findorte 
auch  seine  anderweitige  Benennung  Y tterbit  her- 
genommen  ist.  Eie  erste  Nadn-icht  davon  hat 

s * 

Hr.  Bergmeistcr  Geyer  in  Stockholm,'  in  den 

i » 

Crellschen  AnuaJen  der  Chemie  v.  J.  1788)  mit- 
getheilt;  der  zu  Folge  das  Verdienst  der  Auffin- 
dung“, dieses  Fossils  dem  Hin.  Arrhenius  ge-/ 

bidrrf.  Hr,  Cieyer  gab  davon  folgende  kurze 

* V 1 ^ , 

Beschreibung : 

""  ■ ■■  ^1- I.  >■■■■■■■  ■■ 

*')  Vorgelesen  iii^der  Königl.  Akad.  d.  Wissensch.  z.  ßeiliri 
am  11.  Sept.  1800. 


I 


53 


,,Ks  sei  eia  schwarzer  Stein,,  vom  Anselm  des 
Asph  alts  oder  der  Steinkohle;  von  beträciitlicher 
Schwere,  ncralich  zz  4,^23.  Ks  linde  sich  iiester- 
weise  in  einem  rothen,  mit  silberfarbenem  Gliih- 
mer  vermengten  Feldspath.  Vor  dem  Löthrohr 
schwelle  es. auf,  wde  der  Zeolith';  bleibe  aber 
nachher  unschmelzbar.  Mit  der  Salpetersäure 
gebe  es  eine  Gallert;  werde  es  aber  vorher  ver- 
kalkt, sö  löse  es  sich  niclit  in  Säuren  auf.  Durch 
das  Pulverlsiren  und  Calciniren  verliere  es  nicht 
nur  seine  scluvarze  Farbe,  sondern  auch  etliche 
Pfunde  von  Fiundert  am  Gewicht.  Mit  Flufs-. 
spath  geschmerzt,  gehe  es  ein  Metallkorn  von 
% im  Hundert,  auf  welches  der  Magnet  wirke. 

2.  Schon  in  eben  dem  Jahre  erhielt  ich 
vom  Ilrn.  Geyer  selbst  einige  Probestücke  dieser 
Steinart,  unter  der  zweifelhaften  Benennung: 
schwarzer  Zeolith,  an  welchen  ich  die  gedachten 
vorläufigen  Beschreibungen  und  Prüfungen  be- 
stätigt fand.  Eine  genauere  Prüfung  erlaubte  da- 
mals die  geringe  Menge  nicht;  daher  ich  mich 
mit  dem  Resultate  einiger  kleinen  Versuche,  dafs 
dieses  Fossil  zu  keinem  der  bis  dahin  bekannten 
gehöre,  begnügen  mufste. 

s 

§.  3.  Einige  Jahre  nachher  ward  dieses  Fossil 
vom  Hrn.  Prof.  Gadolin  einer  vollständigem 
chemischen  Behandlung  unterworfen,  deren  aus» 

n 3 
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fülirliche  Besclireihimg  in  den  Abhandlungenr 
der  scliAvedischen  Akademie  der  Wissenschaften 

Ni 

V.  J..1794  befindlich  ist.  Die  aufgefundenen  Be- 
standtheile,  und  deren  Verhältnifs  im  Hundert, 
finden  sich  darin  angegeben;  31  ICieselerdCj 
igAlaunerde^,  12  Eisen  kalk,  und  38  einer 
unbekannten  E r d a r t.  Aus  den  zur  nahem  Be- 
stimmaing  der  Natur  dieser  unbekannten  Erde  ' 
angestellten  Versuclieri  zog  Hr.  Gadolin  das 
Resultat;  dafs  diese  Erde  in  vielen  Stücken  mit 
der  Alaunerde , in  andern  hingegen  mit  der  Kalk* 
erde„  übereinkomme;  dafs  sie  sich  aber  auch  von 
beiden,  so  wie  von  den  übrigen  bisher  gekannten 
Erdaiten,  unterscheide.  Sie  scheine  daher  einen 
Platz  unter  den  einfachen  Erdarten  zu  verdienen, 
weil  die  bisher  gemachten  Versuche  keine  Zusam- 
mensetzung von  andern  vermuthen  lassen,  Herr 
Gadolin  hat  also  das  Verdienst,  diese  neue 
Erde  im  gegenwärtigen  Fossil  zuerst  entdeckt  zu 
haben;  weshalb  ich  auch,  mk  mchrern  Naturfor- 
schern , dessen  Namen  G a d o 1 i n 1 1 der  erstem 
Benennung  Y 1 1 e r b i t vorziehe, 

§.  4.  So  schätzbar  nun  dem  mineralogischen 
und  chemischen  Publikum  die  Nachricht  von 
abermaliger  Auffindung  einer  neuen  Erde  seyn 
mufste,  so  blieb  doch  eine  wiederholte  Prüfung 
und  nähere  Bestätigung  noch  zu  wünschen  übrig* 

\ 


/ 


Zur  Krfulinng  dieses  Wunsches  hat  Hr.  Mag.  Eke- 
berg  in  I^psala  dieses  Fossil  aufs  neue  zerglie- 
dert; wovon  die  lkschrelbung  in  den  neuen  Ab- 
handlnru^cn  der  Akademie  der  W^issenschaften  zu 
Stockholm  V.  J.  1797  enthalten  ist.  Nach  dersel- 
ben bestehet  der  (Tadolinlt  aus : 25  Xi  es  el  erde, 
iS  Eisenkalk,  4--  Thonerde,  'und  47^  der 
neuen  eicenthümlichen  Erde. 

Da  diese  Angabe  der  Verhältnisse  der  Be- 
standtheile  gegen  die,  vom  Hin.  Gadolin  ange- 
gebenen, abweicht:  so  bemerkt  er,  dafs  er  seine 
Versuche  mit  ganz  reinen  Stücken  dieser  Steinart 

A 

angestellt,  welchen  Vortheil  Flr.  Gadolin  nicht 

« ^ 

gehabt  habe. 

Hr.  Ekeberg  ist  bei  seinem  Zergliederungs- 
versuch folgenderrnafsen  zu  Werk  gegangen: 

Das  zernehtne  Fossil  wurde  mit  Salzsäure  di- 
geriet,  bis  alle  auflöslichen  Theile  ausgezogea 

N 

waren,  und  die  blolse  Kieselerde  zurückblieb. 
Die  Auflösung  wurde  durch  ätzendes  Ammonium 
gefällt,  und  der  braune  Niedejschlag  noch  feucht 
mit  Kali  - Lauge  gekocht.  Nach  Absonderung 

des  davon  nicht  aufgelöseten  Antheils,  wmrde  die 

• « ' ^ 

Kali - Lauge  mit  Salpetersäure  übersättigt,  und 

daraus  durch  kohlensaures  Ammonium  die  Thon- 
erde  gefällt.^  Der  von  der  I. äuge  nicht  aufgenom- 
mene Anlhell  ward  in  Sclnvefelsäure  aufgeiöset, 
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zur  Troclcne  eingekocht  und  der  Rückstand  stark 
geglüliet,  bis  er  eine  ziegelrothe  Farbe  angenorn- 
nien,.  Mit  Wasser  ausgekocht,  blieb  rotiier  Ei- 
seiikalk  zurück.  Nach  dessen  Al)sonderung  wurde 
die  Auflösung  durch  langsames  Abdampfen  kry- 
fctallisirt,  das  Salz  von  neuem  aufgelöset,  und 
daraus  durch  kohlengesäuertes  Ammonium  die, 
Erde  gefällt. 

Eie  vom  Hrn.  Ekeberg  angemerkten  vor- 
züglichsten  Eigenschaften  dieser  Erde  bestehen  in 
folgenden.  Alle  gesättigten  und  auflöslighen 
Verbindungen  derselben  mit  Säuren  haben  einen 
süfsen  Geschmack.  Mit' Schwefelsäure  und  Essig- 
säure giebt  sie  luftbeständige  Krystalien ; mit  Sal- 
peter- und  Salzsäure  aber  nur  zerfliefsbare  Massen. 
Nach  Vergleichung  der  Eigenschaften  dieser  Erde 
mit  denen  der  bekannten  Erden,  erklärt  Hr.  Eke- 
berg selbige  ebenfalls  als  eine  einfache  und 
selbstständige  Erde,  und  ertheilt  ihr  den  Namen 
y tt'ererde  ^Ecrw).  ' 

So  weit  die  Geschichte  dieses  Fossils.  Ich 
wende  mich  nun  zu  den,  von  mir  selbst  angestell- 

f 

ten  Versuchen,  wozu  ich  durch  die  Erlangung 
einer  hinlänglichen  Menge  reiner,  derber,  und 
von  fremder  Bergart  völlig  freier  Stücke  in  Stand 
gesetzt  worden ; durch  welche  Untersuchung  jene, 
der  beiden  Schwedischen  Chemiker,  nicht  nur 


bestätigt,  sondern  auch  zürn  Theil  näher  berioh- 


rigt  werden. 


2.  A b s c h n i 1 1. 

I.  Aeufsere  Beschreibung  des  Gadolinits. 

I)  ie  Farbe  des  Gadolmits  ist  dunkel  - grünlich- 
schwarz  ; gepulvert  aber  erscheint  er  graulich- 

.r  ' * . ) ■ 

grün. 

Er  findet  sich  derb^  und  grob  cingesprengt, 
in  einer  granitischen  Masse,  mit  röthlichem  Feld- 
spath  verwachsen. 

Die  äufsere  Oberfläche,  welche  jedoch  nur 
von  zarten  klüftigen  xAblÖsungen  gebildet  wird,  ist 
schimmernd,  und  meistens  wie  mit  einem  weif s- 
lichen  Besteg  überzogen. 

Auf  dem  frischen  Bruche  ist  er  glänzend,, 
von  gemeinem  Glanze. 

Der  Bruch  ist  muschlich,  und  zeigt  ein  dich- 

’tes,  etwas  unebenes,  ins  schiefrige  übergehen- 

\ 

des  Gefüge. 

Er  springt  in  unbestimmt  eckige  scharfkantige 

I 

Bruchstücke.  ' 

Ist  undurchsichtig,  und  nur  an  den  scharfen 

t 

Kanten,  und  in  sehr  dünnen  Splittern,  am  Lichte 
mit  grünlicher  Farbe  durchscheinend,  ' 

D 5 
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Er  ist  hart,  so  dafs  er  sich  mit  dem  Messer 
-niclit  ritzen  läfst ; jedoch  gehet  d|m  Härte  nklit 
ganz  bis  zum  Feuerschlagen. 

Ist  spröde,  und  nicht  leiclit  zersprengbar. 

Hie  Scavvcre  do.sselben  fand  ich  ~ 4,^37; 
welche  mit  der  vom  Hrn.  Geyer  gefundenen  sehr 
nahe  übereinkomirit. 

I \ 

II.  Zergliederung  des  Gadolinits.  ^ 

A.  ■ 

1.  ZweüiuiuJert  Gran  Gadolinit  wurden  feiia 
gerieben,  und  mit  2 Unzen  Salzsäure <übergossen. 
Oie  M Ischung  ging  von  sf'lbst  in  eine  rnäfsige  Er- 
\^.ärinung,  'wobei  das  Fossil  sicli  zum  gröfsten 
'riieile  anflösefe,  und  die  Kieselerde  sich  in 
einem  stark  aufgequoileneti  gallertartigen  Zustan- 
tic  absonderte.  Nachdem  durch  angewendete 
Digestion  die  vollständige  Zersetzung  bewerkstel- 
ligt worden,  Avurde  die  Kieselerde  gesammelt  und 
ausgeglüliet.  Sie  wog  49  Gran. 

§.  2.  D ie  davon  befreiete  Flüfsigkeit  Avurde 
zur  trocknen  Masse  abgedarqpft  und  mit  Wein- 
geist übergossen.'  Sie  lösete  sich  darin  gänzlich  . 
und  klar  auf.  Hie  Auflösung* wurde  mit  Wasser 
A'erdünnt' und  mit  ätzendem  Ammonium  \rersetzt, 
wodurch  ein  häufiger  hellbrauner  Niederschlag 
Gntsiand.  Die  davon  übrige  Flüfsigkeit,  mit  koli- 
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Icnsaurem  Kali  versetzt , llefs  wecfer  kalt,^  nocli 
kochend,  etwas  weiter  aus  sich  lallen. 

3.  l')er  braune  Niederschlag  wurde  mit 
Schwcrelsäure  aulgelöset,  zur  Trockne  abge* 
dampft,  und  ^ Stunde  lang  scharf  geghihet; 
worauf  er  als  eine  ziegelrothe  puiverigte  Masse 
erschien.  ISIit  Wasser  ausgelangt  und  filtrirt,  er- 
schien die  Flüfsigkeit  farbenlos,  und  zeichnete 
sich  durch  einen  auffallenden  süfsen  Geschmack 
aus,  welcher  mir  das  Mittel  zwischen  dem  Ge-> 
schinack  der  sthwefelsauien  Glycinerde,  und  dem 
essigsauren  Blei  zu  halten  deuchtete.  Sie  Uurde 
anit  kohlengesäuertem  Ammonium  in  reichlicher 

Menge  übersetzt;  worauf  die  zuerst  fallende  weifse 

/ 

Erde  nach  und  nach  gänzlich  wieder  verscliwand.  / 
J^ie  wdeder  klar  gewordene  Flüfsigkeit  wurde  in 
eine  Betörte  eingelegt,  und  davon  aus  dem  Saiuh 
bade  das  in  FTebermaafs  zugesetzte  kohlensaiire 
Ammonium  abgezogen.  Die  rückständige  Flüfsig- 
keit  trübte  sich  bald,  undjiefs  eine  weifse  lockere 
Erde  fallen,  weiche  gesammelt , ausgesüfst,  und 
in  der  Wärme  abgetrocknet , 149  Gran  wmg.  'Sie 
wurde  stark  ausgeglühet ; worauf  ihr  Gewicht  nur 
noch  So  Gran  betrug,  und  die  Farbe  war  in  ein 
lichtes  Isabellgeib  übergegangen. 

Die  ziegelrothe  Erde,  w^elche,  nach  Aiiszie- 
liung  der  geglüheten  Schwefelsäuren  Masse  mit 


bo 


Jieifsem  Wasser,  im  Filtrum  geblieben  , wog  aus- 
gesüfst  und  getrocknet^ ö^Gran.  Die  Hälfte  der- 
selben  wurde  mit  einigen  Tropfen  Leinöl  ange- 
lieben,  und  im  Decktiegel  durchgeglüliet.  Da 
sie  aber  nicht  durchaus  mit  gleicher  schwarzer 
Farbe  erschien,  auch  yom  Magnet  nur  unvollstän- 
dig angezogen  wurde:  so  wmrde  sie  aufs  Neue  mit 
Schwefelsäure ‘übergossen , damit  in  der  Wärme 
eingedickt,  und  die  trockne  Masse,  wie  zuvor, 
im  Tiegel  ^ scharf  ausgeglühet.  Die  geglühete 
IVfasse  wieder  mit  Wasser  , ausgezogen  und  filtrirt, 
gab  aufs  neue  eine  klare  süfsschmeckende  Flüfsig- 
keit,  aus  wcdcher  kohlensaures  Kali  eine  weifse 

N 

lockere  Erde  fällete  , von  gleicher  Beschaffenheit, 
als  jene,  welche  bei  der  ersten  Behandlung  erhal- 
ten rvorden. 

§.  5.  Die  andere  Hälfte  der  ziegelrothen  Erde 
wurde  mit  Salzsäure  digerirt.  Es  erfolgte  aber  die 
völlige  Auflösung  derselben  nur  mit  Mühe,  und 

I 

nach  wnederholtemUebergiefsen  mit  frischer  Saure. 
Der  letzte  Best  erschien  hellfieischfarben.  Er 
wurde  besonders  aufgelöset,  und  mit  ätzender 
Kali  - Lauge  gefällt.  Durch  ein  kleir.es  Ueber- 
maafs  der  letztem  lösete  sich  ein  geringer  Theil 
der  gefällten  Erde  wieder  auf.  Nachdem  solcher 
durch  Uebersättigung  mit  Salzsäure,  und  Fällung 
durch  kohlensaures  Kali,  wiederhergestellt,  und 


I 


I 


mit  Sthwei'clsiime  Avieder  au'gclöset  Avordcn , gal) 
er,  unter  angemessener  Behandlung,  einige 
kleine  V I a u n k r y s t a 1 1 e n . 

Die  erstere  salzsaure  Auflösung  wurde  meh- 
% 

rcrn  Prüfungen  unterworfen , aus  welchen  sich 
ergab,  dafssie,  neben  dem  Eisengehalt,  gleich- 
falls noch  einen  Theil  von  jener  A\reifsen  Erde  ent- 
halte. 

Durch  den  Erfolg  dieses  Zergliederungs- Ver- 
suchs Acard  ich  demnach  belehrt,  dafs  der  vorn. 
EIrn.  Ekeberg  befolgte  Weg,  die  Yttererde  vom 
Eisen  durchs  Glühen'  der  eingedickten  scliAvefel- 
sauren  Masse  zu  trennen,  zu  keiner  genauen. 
Scheidung  und  Kenntnifs  des  Verhältnisses  'die- 
ser beiden  EestandtheiJe  des  Gadolinits  führe.' 
Ich  suchte  daher  solche  auf  andern  Wegen  zu  er- 
langen, unter  denen  ich  dep,  bei  folgender  Zer- 
gliederung  versuchten,  als  den  vorzüglichsten  ge- 
funden habe.  - ' 

' B. 

§.  1.  ZAveihundert  Gran  Gadolinit  in  reinsten 
Stücken  wurden  im  Decktiegcl  geglühet.  Die 
Stücke  kamen  aus  dem  Feuer  schiefrig  zerklüf- 
tet,  und  dadurch  bröckiieh  - aufgelockert , mit 
schmutzig  isabellgelber , Ins  Hellbraune  überge- 
hender Farbe,  und  mit  dem  GeAvic.hts -Verlust 
von  einem  Gran  , zurück. 
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§.  2.  Sie  \vurtleiv  fein  gerieben,  und  mit  Sal- 
v)etergesiiueiter  Salzsäure  bis  zur  voilständmen 
Zersetzung  der  Mischung  digerirt.  Da  die  Kiesel- 
erde, in  diesem  Fossil  vorzüglich  geneigt  ist,  wäh- 
rend ihres  Ausscheidens  durch  Verschluckung 
der  Flüfsigkcit  stark  aufzuquellen , wodurch  die 
?vlischung  zur  steifen  Gallert  gerinnt,  und  als 
Sülche  sich  fest  an  den  Boden  des  Gefäfses  aniegt: 
so  kann  man  diese  Unbequemlichkeit  dadurch 
vermeiden,  dafs  man  den  Glaskolben,  anstatt 
ihn  ins  Sandbad  zu  stellen,  über  Kohlenwärme 
durch  Ueberschwenken  in  steter  Bewegung  er- 
hält, und  der  aufgequollenen  Müsse  solcherge- 
stalt nicht  Zelt  läfst,  sich  fest  anzulegen. 

Nach  gescliehener  Zersetzung  wurde  die  Mi- 
schung in  einer  Ahrauchschale  im  Sandbade,  un- 
ter öfterrn  Umrüliren  zur  mäfsigeii  Trockne  abge-^ 
dampft,  und  die  Masse  durch  heifses  Wasser, 
welches  durch  Salzsäure  etwas  säuerlich  gemacht 
worden,  Aviedcr  awfgeweicht;  wobei  die  Kiesel- 
erde zurückblieb,  welche  durchs  Filtrum  abgeson- 
dert, ausgesüfst  und  geglühet,  4U-|-  Gran  wog, 

3.  Die  hltrirte  Auflösung  erschien  Anfangs. 
hellY)raunroth ; welche  Farbe  aber  nachher  von 
selbst  in  blasses  Strohgelb  überging.  Nach  Ver- 
dünnung mit  einer  reichlichen  Menge  Wassers, 
wurde  zuerst  die  hervorstechende  Saure  durch  hin- 


/ugeliui)fie  iNatnirii  - I.auge  iicutralisirf , und  liler- 

aut  die  JVlischuug  mit  aufgelösef(  in,  l eiiien,  berii- 

\ 

steinsauren  IVatruin  im  Wasser  so  lange  versetzt, 
bis  dieses  keine  weitere  Fällung  bewirkte.  Flier- 
bei  verband  sicli  die  Bernsteirisäure  mit  dem  Ei- 
sengehalte und  bildete  damit  einen  lockern  Nie- 
derschlag von  matter  braunrother  Farbe,  weicher 
aufs  Filtrurn  gesammelt,  ausgesüfst,  und  in  ge- 
linder  Wärme  ausgetrocknet,  6a  Gran  wog.  Die- 
ses bernsteinsaure  Eisen  wurde  zuerst  für  sich  in 

1 

einem  Tlegelchen  ausgeglühet,  wobei  sich  kleine 
I blaue  Flämmchen  zeigten;  hierauf  mit  .ein  Paar 
Tropfen  Leinöl  angerieben , uncF  verschlossen 
ausgeglühet.  Nacli  dem  Erkalten  erschien  es  mit 
schwarzer  Farbe,  wurde  rasch  vom  Magnet  ange- 
zogen,  und  erwiefs  sich  folglich  als  Eisen  im  oxy- 
dulirten  Zustande  , in  welchem  es  Bestandtheil  des 
Fossils  ist.  Sein  Gewicht  bestand  in  35  Gran.'^) 

§.  4.  Die  fdtrirte  Auflösung  war  farbenlos, 
und  erwiefs  sich  völlig  eisenfrei.  Sie  wmrde  ko- 
chend mit  kohlcngesäuertem  Natrum  zersetzt,  ico- 


■*)  Das  Verdienst,  in  den  bernsteinsauren  Neutralsal/ren  ein  ‘ 
neues,  und  in  angemessenen  Pallen  sein  vorzüfiliches  P'al- 
lungsiniltel  des  Eisens  aul'gefunden  zu  liabeii,  gehöret  dem 
Hm.  Gehlen,  euu-ru 'geschiclstf-n  und  lleil'sigen  Chemi- 
ker, von  v.  eicliem  wir  lun  hsiens  ein  v'or?,ügliches  ph^  si- 
kahsrh  - cliemisches  Werk  über  den  Bernstein  und  dessen 
baure  zu  eiu'äiten  haben. 
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von  ein  liäufiger  weifser  Niederschlag  erfolgte, 
der,  ausgesül^t  und  in  der  Wärme  getrocknet,  2’  i9> 

I ^ 

Gran  wog.  B ie  Hälfte  desselben,  nemlich  109^ 

Gran,  wurde  i Stunde  lang  stark  durchgeglühet. 
Sie  wog  hierauf  noch  60^  Gran;  die  weifse  Farbe 

i 

aber  war  in  Fichtgrau  übergegangen. 

Es  war  noch  übrig,  das  Verhältnifs  der  Alaun- 
erde zu  bestimmen ; da  von  deren  Daseyn  im  Ga- 
dolinit  der  erstere  Zergliederungs -Versuch  An- 
zeige  gegeben  hatte.  In  dieser  Absicht  wurde 
folgender  neue  Vers'uch  angestellt : , 


C. 

Hundert  'Gran  Gadolinit  wurden  mit  salpeter- 
gesäuerter» Salzsäure  zersetzt,  die  Auflösung, 
nach  iVbscheidung  der  Kieselerde,  durch  ätzen- 
des Ammonium  gefällt,  und  der  ausgesüfste  Nie- 
derschlag  noch  feucht'mit  ätzender  Natrum-Eauge 
gekocht,  welche  jedoch  davon  nur  wenig  auf- 
'nahm.  Nach  Absonderung  des  nicht  aufgelöse- 
ten  Theils,  wurde  die  Eauge  mit  Schwefelsäure, 

neutralisirt,  und  kochend  mit  kohlensaurem  Na- 

\ 

trum  versetzt.  Es  erfolgte  ein  weifser  Nieder- 
schlag, der  geglühet  6 Gran  wog.  Dieser  wurde 
aufs  neue  in  Salzsäure  aufgelöfet,  und  dieFlüfsig- 
keit  mit  einer  reichlichen  Menge  einer  concentrir- 

I 

teil  Auflösung  des  kohlensauren  Ammoniums 
übersättigt,  wobei  die  gefällete  Erde  zum  gröfsten 

Theil 

/ 


Tlieil  wieder  aufgelöset  wurde.  Der  znrüclge- 
bllebene  Tlieil  wurde  wieder  in  Schwefelsäure  auf- 
c^eloset,  und  daraus,  ndch  Hinzufügung  eines 
kleinen  Antheils  Kali,  Alaunkrystalleri  erhalten; 
deren  Menge  jedoch  nur  5' Gran  betrug,  und  wo- 
für' füglich  nicht  nvehr  als  Gran  Alaunerde  \n 
DechiiumT  ctestellt  werden  kann,  w'elcher  Gran 
von  dem  Gewichte  der  erhaltenen  Yttererde  ahzu-'^ 
ziehen 'ist. 

Dieseninach  enthalten  looTheile  Gadolinit: 


Yttererde  - - - - 5 9:7  5 

l / 

Kieselerde  - - - - 2i,2!5 

Scliwarz  es  Eisenoxyd  - 2.7,50 

Alaunerde  ^ - 0,50 

Wasser  - - - 0,50 

99:50 


Das  gefundene  geringe  Verhältnifs  der  Alaun- 

% 

erde  macht  es  jedoch  zweifelhaft,  ob  solche  we- 
sentlich zur  Mischung,  des  Fossils  gehöre,  oder* 
ob  sie  vielleicht  nur  von  unbemerkbar  beigemeng- 

ten  Theilchen  des  dem  Gadolinit  zum  Mutterge- 
\ 

stein  dienenden  Feldspatlis  herrühre. 

* 

3.  A b s c h n i t t. 

Ich  wende  mich  nun  zu  denjenigen  Versuchen, 
welche  die  Erfahrung  zum  Zweck  hatten,  ob  die 
Yttererde,  die  im  Gadolinit,  neben  der  KieseF 

K.Iaproths  Beiträge^  ater  E 
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erde  und  dem  Pusen,  dessen  Plauptbeslanddieji 
ausrnacht,  wirklich  als  selbstständig,  und  von 
den  schon  bekannten  Erden  wesentlich  verschie* 
den,  aufzunelirnen  sei.  J3a  sie  vor  allen  der  von 

dem  verdienstvollen  französischen  Chemiker Hrn.  . 

* 

Vaiujuelin  im  Beryll  und  Smaragd  entdeckten 
Glykin  - Erde  am  nähesteii’  kommt,  indem  sie, 
gleich  dieser,  sowohl  mit  den  Säuren  Mittelsalzc 

von  ausgezeichnet  süfsern,  etwas  zusaminenzie* 

% 

heriden  Geschmack  bildet,  als  auch  im  flüfsigen 

I 

kohlensauren  Ammonium  sich  völlig  aufiöslich 
erweiset:  so  war  ihr  chemischer  Character  vor- 

züglich  in  \"ergleichung  iiul  dieser  zu  erforschen  ; 
wobei  sich  dann  ihre  wesentliche  V erschiedenheit 
von  der  Glykinerde,  und  eben  dadurch  ihre  ei-l^ 
gene  Selbstständigkeit,  hinlänglich  bestätigt  hat.’ 

G 1.  Hundert  Gran  in  der  Wärme  ausgetrock- 
nete,  kohledsaure  Yttererde.  wurden  nach  und 
nach  in  verdünnte  Schwefelsäure  , die  sich  auf  der 
Wage  im  Gleichgewicht  befand,  getragen.  Sie 
lösete  sich  därin  sclinell  und  mit  Aufbrausen 'auf.' 
Das  Gewicht  der  entwichenen  Kohlensäure  fand 

V 

sich  i8  Gran.  V^erbinden  wir  hiemit  die  Erfah- 
rung im  vorerwähnten  Y'ersuclie,  wo  von  109^ 
Gran  derselben  nach  halbstündigem  Glühen 
60—  Gran  übrig  blieben , welches  von  100  Theh 
len  in  runder  Zahl  53  beträgt:  so  ergiebt  sich 


1 


4. 


67 


mach  Abzag  jeneu  ig  Kohlensäure  von  den 

4 5 Theileii  des  durchs  Ausglühen  erfolgenden 

Gewiclitsveriusts , dafs  in  loo  Theileii  vorhan- 

1 

den  sind:  ^ 

Y 1 1 e r e r d e - * - ^ . 5 5 

Wasser  - * *■  • ^7 

Kohlensäure  - • - ‘ ^8 

• t— — II 1 1 ' 

100. 

§.  Q!.  Die  erhaltene  schwefelsaure  Auflösung 
wurde  durch  langsames  Verdunsten  zur  Krystalll- 
sation  befördert.  Sie  scliofs  durchgehends  zu 
kleinen  festen  Krystallen  an,  deren  Grundgestalt, 
der  Rhombus  ,zu  seyn  scheint,  von  einer  in 
blafses  Arnethystroth  sich  neigenden  Farbe ; von 
süfsem  Geschmack,  ^er  jedoch  zuletzt  etwas  zu- 
sammenziehend wird.  Das  eigepthürnliche  Gewicht 
dieser  Krystallen  fand  ich  zr  ‘^^,790.  Im  kalten 
Wasser  lösen  sie^sich  nur  schwer  auf,  und  erfor- 
dern über  25  bis  30  Theile  difsselben.  Auch  ihi 
heifsen  Wasser  zergehen  sie  nicht  viel  leichter*. 

Ob  nun  gleich  diese  schwefelsaure  Yttererde 
von  demjenigen  Mittelsalze,  .welches  die  Glykin- 
erde  mit  der  Schwefelsäure  bildet,  in  Rücksicht 
des  süfsen  Geschmacks  wenig  zu  unterscheiden  ist: 
so  weichen  jedoch  beide  Salze  in  den  übrigen  Ei- 
genschaften  ganz  von  einander  ab.  Das  Glykin- 
erdensalz  ist  gänzlich  farbenlos  , zeigt  eine  andere 
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Grundgestalt,  ist  weniger  scliwer,  nimmt  mehr 
Krystailwasser  in  sich  auf,  und  ist  daher  in  Wasser 
leicht  aufiöslich. 

I 

/ 3.  In  der  Glühehitze  wird  die  Schwefelsäure 

Yttererde  zersetzt,  indem  sich  Schwefelsäure  mir 
Zurücklassung  der  Yttererde  verflüchtigt.  Sechs- 
zig  Gran  krystallisirte  schwefelsaure  Yttererde  wur- 
den im  Porzellantiegelchen  Stunde  lang  geglü- 
het.  13er  Rückstand  kam  mit  reiner  w^eifser  Farbe 
aus  dem  Feuer  zurück;  er  schmeckte  jedoch. noch  . 
süfs,  zur  Anzeige,  dafs  bei  diesem  Feuersgrade 
ein  Theil  desselben  nocli  unzerlegt  geblieben  sei. 
Nachdem  letzter  durch  Auflösung  du  heifsem 

r 

Wasser  hiinveggenoinmen  wmrden  , blieben  8 Gran 
freie  Yttererde  zurück. 

I 

Da  nun,  dieser  Erfahrung  zu  Folge,  bei  dem- 
jenigen Grade  des  Ausglühens,  der  zur  Zer- 
setzung des  schwefelsauren  Eisens  angewendet 
werden  mufs,  unvermeidlich  auch  schon  ein 
Theil  der  schwefelsauren  Yttererde  zersetzt  wird : 
so  ergiebt  sich,  dafs  das  vorn  Hrn.  Ekeberg  ange- 
wendete Verfahren  , das  Eisen  "von  der  Yttererde 

I *'  - ' I 

durchs  Glühen  der  scliu’efclsauren  Masse  zu  tren- 
nen, zu  keiner  g''.nz  richtigen  Erforschung  der. 
quantitativen  V erhäitnisse  führen  kann;  wie  die- 
ses auch  folgender  Versuch  bestätigte.  ' 


I 
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Hundert  Gran  Gadolinit  wurden  mit  verdünn- 
tcr  Schwefelsäure  ]cochend  zersetzt,  die  Mischung 
ab^iedampft,  mit  kochendem  Wasser  wieder  auf- 
geweicht,  und  die  Kieselerde  abgesondert.  Ee- 
inerkenswerth  ist  es,  dafs  die  schwefelsaure  Auf- 
lösung, des  beträchtlichen  Eisengehalts  ungeach- 
tet, völlig  farbenlos  erschien.  Sie  w'urde  zur 
Trockne  abgedampft  und  Stunde  lang  bei  einem 
etwas  starken  Feuersgrade  geglüliet.  Die  init  zie- 
<^elrother  Farbe  aus  dem  Feuer  zurückgekornmene 
Masse  wurde  mit  heifsem  Wasser  aufgeweicht  und 
aufs  Filtrum  gebracht.  Die  liltrirte  Flüfsigkeit 
wurde  mit  kohlensaurem  Natrurn  gefällt;  sie  lie- 
ferte aber  nicht  mehr  als  ii|-Gran  trockne  koh- 
lensaure Yttererde,  da  doch,  in  Gemäfsheit  der 
\ 

vorstehenden  Analyse,  59-|;  Gran  derselben  hät- 
ten erhalten  werden  sollen.  Es,  war  folglich  durch 
ein  halbstündiges  Glühen  nicht  blos  das  schwefel- 
saure Eisen,  sondern  auch  bei  v/eitem  der  gröfste 
Theil  der  schwefelsauren  Yttererde,  zersetzt  und 
die  Schwefelsäure  verjagt  worden.  Es  mufste  da- 
her aus  dem  im  Filtro  gebliebenen  Rückstände  die 
darin  noch  enthaltene  Yttererde  durch  anderwei- 
tige Behandlung  geschieden  werden. 

§.  4.  Die  Auflösungen  der  Y’ttererde  in  Salpe^ 
tersäure  und  Salzsäure  sind  der  Krystalllsation 
nicht  fähig.  Durchs  Abdampfen  concentrirt,  nek- 
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inen  sie  ein  schleimartiges  Ansehn  sn,.  ohne  zu 
«•  ,• 

krystallisiren , noch  in  .eine  trockne  Masse  über- 
zugehen. ( ^ ' 

§.  5.  Die  Essigsäure  hingegen , mit  der  Ytter- 

erde  gesättigt,  bildet  damit  feste  und  luftbestän- 
• ' — - 
dige  Krystallen , in  vierseitigen , an  den  Enden 

schief  abgeschnittenen  Säulen,  deren  Farbe  sich' 

ebenfalls  iif  ein  scliwac  -n  s Aiucthystroth  verläuft. 

D>icse  Krystallisirbaikeit  der  essi^sauren  Yttererde- 

gehört  mit  zu  den  vornelirnsten  Uiiterscheidungs- 

M(i'kinalen  derselben  von  der  Glykinerde , deren 

essigsaure  \^erl)indung  der  Krystallisation  nicht 

fällig  zu  seyn  schein.t.  * 

§.  6.  Eine  gesättigte  Auflösung  der  Yttererde 

* ( 

in  Salzsäure  wurde  mit  aufgt  lösetern  kohlensauren 
Amrrmniurn  versetzt,  wodurcli  die  Erde  weifs 

• V 

und  locker  gefällt  wurde.  Die  Miscliung  wurde 
liierauf  in  einem  geräumigen  Stöpselglase  noch 
mit  einem  Uebermaafs  des  aufgelöseten  kohlen- 

t I 

sauren  Ammoniums  übergossen,  und  unter  öfterrn 
Umschütteln  zurückgestellf.  Diejirde  lösete  sich 

i 

nach“  und  jiach  wieder  auf,  und  nach  24  Stunden 

- * 1 

war  sie  gänzlich  verschwunden,  bis  auf  einige 
Flocken,  die  in  dem  oben  gedachten  geringen 
Antheile  Alaunerde  bestanden.  ‘An  den  Seiten 
Und  am  Boden  des  Gefäfses  hatten  sich  kleine 
sandartige  Körner  festgesetzt,  welche  im  Wasser 


% 


nicht  wieder  zergingen;  durch  etwas  hinzugesetzte 
Saure  aber  sicli  schnell  und  mit  Aufbrausen  auf- 
lüseten.  Durch  Sättigung  mit  Icohlensaurein  Am- 
monium schied  sich  Yttererde  aus,  welche  aber 
nach  emigcT  Uebersättigung  wieder  verschwand. 
Sämtliche  Auflösungen  wurden  nun  in  eine  Retorte;, 
eingelegt,  das  Ammonium  davon  überzogen, 
und  die  aus  der  rückständigen  Flüfsigkeit  sich  ab- 
gesetzte Erde  gesammelt. 

D ie  AuflÖslichkeit  der  Yttererde  um  kohlen- 
sauren Ammonium  ist  nun  eine  Eigenschaft  mehr, 
die  sie  mit  der  Glykinerde  gemein  hat,  und 
welche,  in  Verbindung;  mit  dem  süfsen  Geschmack 

' O , 

% 

der  davon  gebildeten  Mittel  salze,  zur  Vermu- 
thung  einer  Identität  mit  der  Glykinerde  führen 
könnte;.,  wenn  sie  nicht  dagegen  in  andern  Eigen-  ^ 
schäften  wesentlich  abwiche. 

I 

, Ich  hoffte  , in  dieser  AuflÖslichkeit  der  Ytter- 
erde  ijn  kohlensauren  Ammonium  ein  anderweiti- 
ges anwendbares  Scheidun^srnittel  derselben  von 

O O 

dem  Eisenoxyd  zu  finden.  Zu  dem  Ende' ver- 
setzte ich  eine  gesättigte  Auflösung  des  Gadoli- 

/ 

iiits,  nach  vorheriger  Abscheidung  des  Kiesel- 
erdengehalts , im  verschlossenen  Glase  mit  i der 
zur  TViederaufiösung  der  Yttererde  im  entstande- 
nen Niederschlage  erforderlichen  Menge  von  Je- 
nem. Allein,  mein-e  Erwartung,  dafs  sich  blos 

E 4 
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c)ie  Yitcrerde  wieder,  aufiöseii,  das  Eisenoxyd 

\ * 

aber  Zurückbleiben  sollte,  wurde  durch  den  Er- 

I 

folg  getäuscht;  denn  nicht  die  Yttererde  allein, 
sondern  der  ganze  Niederschlag  lösete  sich  klar 

* t 

auf,  und  stc-llete  eine  röthlich  - braune  Flüfsigkeit 
dar.  Nach  einigen  Tagen  fand  ich  in  der  Flüfsig-^ 
keit  einen  weifsen  Niederschlag,  welcher  in  rei- 
ner  kohlensaurer  Yttererde  bestand,  die  sich  ab- 
gesetzt hatte,  ohne  etwas  vom  Eisengehalt  mit 
sich  geiH.inrnen  zu  haben  ; weslialb  auch  die 
Flufsigkc  it  immer  noch  mit  der  nemlichen  röth- 
licli  braunen  P'arbe  erschien. 

§.  7.  Durch  ätzendes  Ammonium  wird  die 
Yttererde  aus  den  Säuren  ebenfalls  unter  weifser 
Farbe  gefällt,  jedoch  ohne  durch  ein  Ueberrnaafs 
desselben  wieder  aufgelöset  zu  werden.  Hundert 
Theile  der  dadurch  niedergeschlagenen,  und  in 
der  Wärme  ausgetrockneten  Erde  verloliren 

durchs  Ausglühen  31  Theile.  Die  geglühete 

V. 

Erde  neigte  •sich  in  gelblichgrau , und  erschien 
nicht  li alb  so  locker,  als  jene  durch  kolilensaures 
Ammonium  gefällte  und  geglühete  Erde. 

g.  Kolilensaures  Kali  und  Natrum  schlagen 
die  Yttererde  aus  den  Säuren  ebenfalls  weifs  und 
locker  nieder.  Wird  aber  die  Mischung  mit  die- 
sen Fällungsmitteln  übersetzt,  so  erfolgt  auf  ähn-' 
liehe  Art  j wie  mit  dem  kühlensauren  Ammonium, 


i 


f ine  'WIcJerauflösung  derselben.  Durcbi  Neutra- 
lislrung  mit  Sauren  wird  der  Niederschlag  wieder 
lier^restelit. 

§.  g.  Wird  aber  Kali  oder  Natmm  im  ätzenden 
Zustarnle  zur  Fällung  angewendet,  so  Ist  bei  der 
llebersetzung  keine  Wlederauflnsung  bernerklicii. 
Nur  durchs  Kochen  der  frischgefällten  Erde  in 
AetzIaiuTe  scheint  diese  einen  kleinen  Theil  der 

O 

Erde  aufzunelimen. 

§.  10.  Eine  völlig  neutralisirte , und  mit 

^Vasser  nur  mäfsig  verdünnte,  salzsaure  Äuflö- 

\ 

sung  der  Yttererde  wurde  mit  blausaurera  Kali  . 
versetzt.  Es  entstand  davon  ein  Anfangs  weifser, 
nach  einiger  Zeit  in  perlgrau  übergehender  Nie- 
derschlag von  blausaurer  Yttererde,  welcher  sich 
ziemlich  bald  als  ein  schwerem  Pulver  zu  Boden 
senkte.  Eie  darüber  gestandene  Flüfsigkeit  enthielt 
wenig  oder  gar  keine  Erde  weiter  in  sich. , Eurch 
ein  geringes  Eeberrnaafs  von  Säüre  verschwand 
der  Niederschlag  wieder.  Diese  Eigenschaft  der 
Yttererde,  durch  blausaure  Neutralsalze  gefällt  za 
werden,  stehet  der  Anwendung  derselben,  bei 
der  Zerlegung  des  Gadolinits,  zur  Scheidung  des 
Eisengehalts  im  Wege.  Indessen  läfst  sich  diesem 
gleichzeitigen  Niederfailen  der  blausauren  Y^tter- 
erde  mit  dem  blausauren  Eisen  dadurch  ziemlich 
Vorbeugen  , dafs  mau  die  vom  Kieselerdengehalte 
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hefreiete  Auflösung  des  Gadolinirs  zuvor  mit  rneh- 

t 

■ rer  Säure  versciz/ , oder  die  bereits  mit  niederge- 

' o 

fallene  blausaure  Erde  durch  nachher  hinzuge- 

' ■ 

setzte  Säure  wieder  auflöset.  Durch  diese  Affini- 

\ 

tat  gegen  die  Blausäure  zeichnet  sich  die  Yitererde 
sehr  von  der  Gl)kinerde  aus,’ da  mit  solcher  keine 
Fällung  durch  biausaure  Salze  statt  findet. 

I 

§.  11.  Auf  gleiche  Weise  gehet  die  Yttererde 
mit  dem' Eohestolf,  oder  Cttxhesto^^{Matcria  feytode- 
pkica,  oder  der  Tannin  der  Franzosen)  in  Wer- 
bindung. Eine  völlig  neutrale  salzsaure  Auflö- 
sung der  Yttererde  wurde  mit  der  wäfsrigen  Auf- 
lösung  dieses  aus  Galläpfeln  geschiedenen  Stolls 
vermischt,  und  es  entstand  ein  häufiger  Nieder- 
schiaß in  C.estalt  hellaschgrauer  lockerer  Flocken. 
Bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Galläpfel- 
Tinctur  erfolgte -ein  ähnlicher  Niederschlag;  die 
blofse  Gallussäure  hingegen  machte  nur  eine  ge- 
ringe Trübung.  Auch  diese  Eigenschaft,  durch 
den  Gerbestofi' gefallet  zu  werden , giebt  ein  an- 
derweitiges Unterscheidungsmerkmal  derselben 
von  der  Glykinerde  an  die  Hand. 

§.  12.  Gegen  den  Schwefel  äufserte  die  reine 

I 

Yilerercle  keine  Anziehung.  Die  Auflösung  der- 
selben mit  geschwefeltem  ’ Ammonium  versetzt, 
liefs,  nach  zugetropfter  Säure,  den  Schwefel 
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inllclnveis  fallen,  welcher  gesammelt  und  erhitzt, 
ohne  Rückstand  verbrannte. 

Ebensowenig  wurde  die  Yttererden- Auflösang 
durch  geschwefeltes  Wassers  toffgas  verändert. 
Ich  versuchte  daher,  den  geschwefelten  Wasser- 
stoff als  Scheidungsmittel  des  Eisengehalts  von  der 

/ 

Yttererde  anziiwenden.  Zu  dem  Ende  leitete  ich 
geschwefeltös  W^asserstoffgas  durch  eine  von  delr 
Kieselerde  befreiete  Auflösung  des  Gadolinirs; 
es  erfolgie  aber  davon  gar  keine  Veränderung 
oder  'Trübung*  Wurde  über  der  geschwefelte 
Wasserstoff  zuvor  an  Kali  öder  Ammonium  ge- 
bunden: so  fiel  der  Eisengehalt  als  geschwefeltes 
Eisen  in  häufigen  schwarzen  Flocken  nieder. 
Nächst  den  bernsteinsauren  Neutralsalzen  werden 
daher  die  mit  geschwefeltem  Wasserstoff  vollstän- 
dig angeschwängerte  Alkalierf  zur  Scheidung  des 

• ’V 

Eisens  von  der  Yttererde  mit  Nutzen  können  an- 
gewendet werden, 

/ 

§,  13.  Kleesäure  und  kieesaiires  Kali  bilden 
mit  der  aufgelöseten  Ytterercle  einen  weifsen  pul- 
verichten  Niederschlag, 

§.  14.  Weinsteinsaures  Kali  giebt  einen  glei- 
chen Niederschlag,  der  in  mehrerm  Wasser  wie- 
der auflöslich  ist, 

/ 

§.  15.  Phosphorsaures  Natrum  giebt  einen 
weifsen  Niederschlag,  ■ ^ 
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• S..  16.  Arseniks'aiires  Kali  desgleichen. 

J O 

ly.’  Mit  bernsteinsaurem  'Natrum  versetzt, 
bleibt  die,  mit  genügsamem  Wasser  vrrdünnte^ 
salzsaure  Auflösung  der  Yttererde  klar  und  unge- 
ändert.  Bei  ällmäliger  Verdunstung  des  Wassers 
aber  finden  sich  kleine,  feste,  Avie  es  scheint 
würfliche,  Krystallen  an.  Es  ist  daher,  bei'An- 
Av^endung  dieses  Mittels  zur  Abscheidung  des  Ei- 
sens  aus  dem  Gadolinit,  erforderlich,  dafs  die 
. Auflösung  hinlänglhh  rnit  W^asser  verdünnt  sei, 
damit  sich  nicht,  neben  dem  bernsteinsauren  Ei- 
sen, zugleich  ein  Niederschlag  der  bernsteinsau- 
ven  Yttererde  anfinde. 

♦ 

Die  essigsaure  Auflösung  der  Yttererde  mit 
bernsteinsaurem  Natrum  versetzt,  gab  keine  der- 
gleichen Krystallc,  sondern  die  Mischung  trock- 
nete zur  zähen  Masse  ein..  Es  scheint  also  die 
\^erwandschaft  des  Natrum  zur  Bernsteinsäure 
^röfser  zu  seyn,  als  zu  der  Essigsäure;  dahin- 
gegen iin  vorhergehenden  dessen  Alfinität  zu  der 
Bernsteinsäure  ^von  der  zu  der  Salzsäure  überwo- 
2611  Avurde.  • ' ' 

§.  1 8.  In  der  Affinität  gegen  Säuren  stehet  die 
Yttererde  der  Baryt- Strontian-  und  Kalkerde  nach. 
Es  hat,  daher  die  Fällung  der  erstern  aus  der  Salpe- 
ter- und  salzsauren  Auflösung  Statt,  Avenn  diese 

' i • * * 
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mit  einer  Auflösung  der  genannten  drei  Erden  in 
AVasser  versetzt  wird. 

§.  ig.  Vor  dem  T>ötiiro]ire  auf  der  Kohle  wird 
die  Yttererde  sowohl  vom  Pliosphorsalze , als  vom 
Borax,  bei  anhaltendem  Glühen',  zur  klaren,  far- 
benlosen Glaskugel  aufgelöset.  i 

4.  A b s c h 11  i t t. 

Durch  diese  Prüfungsversuche  erachte  Ichnuia 
die  Yttererde  als  eine  selbstständige  Erde  bestä- 
tigt, und  zur  Aufnahme  unter  die  Zahl  der  gegen- 
wärtig bekannten  chemischen  Grundstoffe,  oder 
der  noch  nicht  weiter  zerlegten  Körper,  völlig  be- 
rechtigt. Obschon  sie  ‘aber  die  im  Natursystem 

\ 

ihr  gebührende  Stelle  in  der  Peihe  der  einfachen 
Erden  findet:  so  ist  doch  bemerkenswerth , dafs 
sie,  in  einigen  ihrei-  Eigenschaften,  auf  einen 
Uebergang  der  einfachen  Erden  zu  den  metalli- 
schen Stoffen  hindeutet,  und  von 'Seiten  der  er- 
stem das  nächste  Glied  zu  seyn  scheint,  welches 
beide  Klassen  mit  einander  verbindet.  Zu  diesen 

t 

Eigenschaften  rechne  ich  vorzüglich: 

1 ) Die  Fällung  der  Yttererde  durch  blausau- 
res Kali.  Diese  Neigung,  mit  der  Blausäure  in 
Verbindung  zu  gehen,  und,  bei  Entfernung  her- 
vorstechender Säure  in  der  Auflösung  der  Erde,' 
damit  einen  Niederschlag  zu  bilden,  scheint  sie 
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jedoch  zum  Theil  mit  der  Zirkonerde  gehiein  zu 
haben.  ^Venn  aber  von  einigen  auch  die  Fäh 

lung  der  Baryterde,  so  wie  von  andern  die  Fäl- 

• *'  • 

lung  der  Alauiierde,  durch  blausaure  Neutral- 
salze behauptet  werden  will:  so  kann  dabei,  nach, 
meinen  Erfahrungen,  nur  eine  durcli  Ncbenum- 

i 

ständex  verursachte  Täfiscbung  obwalten. 

/ 

2)  Die  a'methyströtliliohe  Farbe , welche  den 
Krystallen  der  schwefelsauren  und  essigsaureii 
Yttererde  eigenthümlicli  dst.  Es  ist  dieses  das 
erste  bekannte  Beispiel^  von  einem»,  unter  be- 
stimmter Farbe  erscheinenden  erdigen  Mittelsalze. 
Dafs  aber  diese  Fäd)ung  nicht  etwa  von  einem 
Flinterhalte  des  Eisens  herrülire , oder  gar  von 
einem  versteckten  Braunsteingehalte  des  Fossils 
verursacht  werde,  davon  habe  ich  mich  durch  ge- 
liörige  Versuche  überzeugt.  ’ . « 

Zum  Schlufs  nur  noch  die  Bemerkung:  dafs 
es  nicht  immer  rathsam  sei^  den  Namen  eines 
neuen  Stoffs,  oder  Naturkörpers,  von  einer  seiner 
einzelnen  Eigenschaften  lierzunehmen.  Als 
Väuquelin  der  von  ihm  im  Beryll  und  Smaragd 
entdeckten  neuen  Erde,  wegen  ihrer  Eigenschaft,  ' 
süfse  Mittelsalze  zu  bilden,  den  Namen  Glyki- 
ne,  Süfserde,  beilegte,  erwartete  er  wohl  nicht, 
dafs  sich  bald  nachher  eine  andtuvveitige  Erde  fin- 
^^n  würde,  wekhe  mit  völlig  gleichem  Rechte 
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Anspruch  an  diesen  Namen  machen  könne.  Um 
daher  keine  Verwechselung  derselben  mi'c  der. 

I 

Ytttrerda  zu  veranlassen,  würde  es  vielleicht  ge- 

\ 

ratlien  seyn  , jenen  Namen  Gl  y kl  ne  äufzugeben, 
utid  durch  Beryllerde  (Beryllina)  zu  ersetzen 
welche  Namensveränderung  auch  bereits  vom 
Hrn.  Prof.  Link',  und  zwar  aus  dem  Grunde  em-* 
pfohlen  worden , weil  schon  ein  Pflanzenge- 
schlecht Glycine  vorhandeaist. 
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> LXXVII. 
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) 

' Chemische  Untersuchung 

d e s ' 

\ 

ägyptischen  N a t r u m. 

' ' ♦ \ 

Das  ägyptische  Natrum,  ein  seit  den  äl- 
testen^ Zeiten  bekannter  wichtiger  Handelsartikel, 

% 

wird  von  der  Natur,  in  den  Natrum- Seeeri  der 

I 

•Makarius- Wüste  in  Nieder- Aegypten , jährlich 
in  gröfster  Menge  erzeugt.  Die  gegenwärtige  voll- 
ständigere Natur  Xenntnifs  von  diesen  merkwür- 
digen Seeen  verdanken  wir  dem  Hrn.  B e r t h o 1- 
let  und  andern  französischen  Naturforschern  vön 

H 

der  ägyptischen  Expedition,'  die  solche  genau  un- 
tersucht und  beschrieben  haben. 


. Es  liefern  aber  diese  Seeen  das  Natrum  nicht 
überall  von  gleicher  Beschaffenheit  und  C^üte, 
sondern,  bald  mehr  bald  weniger,  mit  salzsaurem 
und  schwefelsaurem  Natrum.verunreinigt. 

Das  zur  folgenden  Untersuchung  ang^wea- 
dete  Natrum  bildet  eine  grauw'eifse,  stellenweise 

• . - hell- 
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iiclibraun  gefiirbte,  körnigt- krystallinlsche  Masse, 
von  ziemlich  festem  Zusammenhänge;  durch  eine 
beigemengte  graue  etwas  eisenschüssige  Mergel- 
erde veunreinigt,  die  nach  Anzeige  einer  vorläu- 
figen Prüfung  4 Procent  beträgt. 

f 

a)  5 ao  Gran  dieses  Natrum  , worin  demnach 
der  reine  Salzgehalt  500  betrug,  wurden  mit 
Wasser  aufgelöset,  nach  Abscheidung  der  Erde 
durchs  Filtrum , mit  Salpetersäure  genau  gesät- 
tigt, und  deren  dazu  verbrauchte  Menge  durchs 

\ 

Gewicht  bestimmt.  Eine  gleiche  Menge  der  näni- 

« t 

liehen  Säure  wurde  nun  mit  trocknem  kohlen- 
sauren  Natrum  neutraiisirt , wozu  163  Qran 
erforderlich  waren.  , 

i , ■ 

b)  r>le  neutralisirte  Flüfsigkelt  wurde  hierauf 

( 

mit  aufgelösetem  salpetersauren  Baryt  versetzt, 
wobei  sich  ein  häufiger  Niederschlag  des  schwefel- 
sauren Baryts  bildete.  Die  Menge  desselben  be- 
% 

trug  174  Gran ; welche  104  Gran  t r o c k n e 9 
schwefelsaures  Natrum  andeuten. 

I 

c)  Die  übrige  Flüfsigkeit  wurde  nun  mit  auf- 
gelösetem salpetersauren  Silber  gefällt.  Das  da- 
durch  entstandene  salzsaure  Silber  wog,  ausge- 
süfst  und  getrocknet,  176  Gran;  wodurch  7 & Gran 
K o c h s a 1 z angezeigt  werden, 


KUprotht  Beiträge  , ttei  B»ad. 
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Mit  Ausschlufs  der  erdigen  Beliniscliungeii 
enthält  also  diese  untersuchte  Sorte  des  ägypti- 
schen Natrum : 

troc.knes  kohlen  saures  Natrurn^  , 

‘ trocknesschwefelsauresNatrum  104, 
trocknes  salzsaures  Na trum  *-  75,  ' 

Wasser  - - - - - 158' 

500. 


LXXVUl. 

Chemische  Untersuchung 


/ 


des 


straligeii  Natrum. 


s Ist  bekannt,  dafs  frisch  krystallislrtes  kohlen« 


saures  Natrum  an  ehr  freien  Luft,  bei  warmer 
Witterung,  nach  und  nach  das,  die  gröfsere 


Hälfte  seines  Gewdehts  betragende , Krystaliwasser 
fahren  läfst,  und  zum  mehligen  Pulver  zerfällt. 
Aus  dieser  Ursach  findet  man  auch  das  natür- 
liche Natrum  zu  Debrezin  in  Hungarn,  am 
Monte  nuovo  hei  Neapel;,  und  an  den  übrigen 
Orten  seines  Vorkommens,  getvöhnlich  nur  zu 
losem  Staube  verwittert.  Das  Natrum  der  ägypti- 
schen Natrum -Seeen  kommt  z#ar  oftmals  in  kry- 

stalliniscben  Massen  von  einer  sehr  beträchtlichen 
¥ 

Festigkeit  und  Härte  vor,  so  dafs  man  sogar  die 
Mauern  von  Qasrr  (Cassr),  einem  eingefalle- 


nen Fort  unweit  den  Natrum- Seeen , von  der- 
gleichen steinliartem  Natrum  erbauet  hat'*^);  wo- 

Journ.  de  Physique,  Messidor,  An  VlIT.  Pag.  6, 


/ 


F a 


von  aber  das,  solchem  gewölinlicli  noch  beige* 
mengte,  salzsaure  Natrum  die  Ursacli  ist, 

I 

Das  stralige  Xatrum,  obgleich  von  der 
Natur  unter  einem  heifscii  Himmelsstriche  iin 
Innern  von  Afrika  erzeugt,  ist  solcher  Venvilte- 
rung  niclrt  unterworfen;  von  welchem  abwe^iciien- 
den  Verhalten  den  Grund  aufzufinden,'  der  Zweck 

' I 

gegenwärtiger  Untersuchung  ist. 

Hr.  Bagge,  schwedischer  Consul  in  Tripoll, 

hat  von  dieser  merkwürdigen  Art  des'Natrurn  fol- 

* 

gende  Nachricht  und  Beschreibung  mitgetheilt"'^). 
„Das  Vaterland  dieses  Natrum,  dort  Tr ona  ge- 
nannt, ist  die  Provinz  Sukena,  zwei  Tagereisen 
von  Fessan.  Man  ündet  es  am  Fufs  eines  Stein- 

s 

bergs,  über  der  Erdschale,  und  geht  höchstens 

nicht  tiefer,  als  einen  Zoll,  mehreniheils  nur 

einen  Messerrücken  breit.  Es  ist  allemal  krystal- 

lisch;  im  Bruch  besteht  es  aus  zusammengeback- 

ten  länglichen,  parallelen,  mannigmal  siialigen 

Krvstallen;-  dem  Ansehn  nach  wie  ungebrannter 
¥ 

Qypg/  — Aufser  der  grofsen  Menge  des  Trona, 
die  nach  dem  Lande  der  Negern  und  nach  Aegyp- 
ten geführt  wird , kommen  jährlich  looo  Centner 


Schriften  der  Schwed.  Akad.  d.  W.  Kd.  35.  Ini^I.  CreU’s 
neueste  Enld.  m der  Chemie,  in  Th.  S.  95. 


i;acli  Trlpoli.  Es  ist  nicht  mit  Salz  verunreinigt; 
die  Salzgruben  befinden  sich  an  der  Seeseite, 

Trona  aber  2 g Tagereisen  ins  I^and  herauf.  — r 

» 

Das  ^zu  folgenden  Versuclxen  angewendete 
Natrum  bildet  eine  krystallinische  Rinde  von  der 
Dicke  eines  drittel-  bis  halben  Zolles,  aus  auf-  \ 
rechtstehenden  parallelen  Tafeln  von  blättrig -stra- 
ligem  Gefüge  zusammengehäuft, 

A. 

t 

Zweihundert  Gran  desselben  in  reinen  und 

s 

von  den,  der  untern  Fläche  anhängenden,  Sand- 
körnern befreieten  Stücken , wurden  in.  Wasser 
aufgelöset,  und  auf  einer  ins  Gleichgewicht  ge- 
brachten Wageschale  mit  Salpetersäure  neutrali- 
sirt.  Das  Gewicht  der  ausgetriebenen  Kohlen- 
säure fand  sich  76  Gran. 

Die  neutralisirte  Flüfsigkeit  mit  aufgelösetem 
Salpetersäuren  Baryt  versetzt,  trübte  sich,  und 
setzte  8 Gran  schwefelsauren  Baryt  ab.  Da  aber 
die  dadurch  angezöigte  Schwefelsäure  in  neutraler 
Verbindung  angenommen  werden  mufs;  so  kom- 
men dafür  5 Gran  ausgetrocknetes  schwefelsaU- 
jes  Natrum  in  Rechnung. 

Die  davon  befreiete  Auflösung  wurde  liierauf 

\ 

mit  aufgelösetem  salpetersauren  Silber  geprüft; 

F 3 
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I 


wovon  sie  aber  nur  ein  fo  fchwacli  opallsirencles 
iVnsehn  erhielt,  dafs  die  dadurch  angezeigte  ge- 
ringe Salzsäure  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  war. 

Die  Auflösung  lieferte  salpetersaures  Natrum 
in  gewöhnlichen  rhornboidischen  Jvrysialien. 

B. 

Zweihundert  Gran  desselben  Natrum  in  gari- 
zen  Stücken  wurden  im  silbernen  Tiegel  mäfsig 
durchgeglühet.  » Die  Krystalle  kämen  rnattweifs 
;ius  dem  Feuer  zurück;  hatten  aber  sonst  keine 
Gestalts  - Veränderung  erlitten.  Das  Gewicht  aber 
fand  sich  um  6 2 Gran  vermindert, 

I 

Die  J38  Gran,  welche  nach  dem  Glühen 
■übrig  geblieben , ^ Avurden  hierauf  auf  der  Wage- 
schale mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt; 
wobei  noch  ein  Verlust  von  5 g Gran  erfolgte. 

Der  sämtliche  Verlust  bestand  also  in  121 
Gran,  Da  nun,  aber  der  Gehalt  an  Kohlensäure 
in  200  Gewichtstheilen  des  ungeglühcten  Natrum 
76  beträgt:  so  folgt  daraus,  dafs  bei  dem  Glühen, 
nebst  dem  Wassergehalte,  zugleich  auch  17  Gran 
Kohlensäure  entwichen  sind.  Diese  von  den 
durchs  Glühen  verlohren  gegangenen '62  Gran 
abgezogen,-  bestimmen  den  Avahren  Gehalt  an 
Krystalhvasser  auf  45  in  200. 
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IDiesem  zufolge  bestehet  das  stralige  Na- 
truin  von  Tripoli  im  Hundert  aus: 


Krystallivasser 

- 

22,50 

Kohlensäure 

- 

38) 

ReinesNatrum 

- 

37, 

S c h w e f e 1 s a u r e s Natrum 

- 

2,50 

100. 

Vergleichen  wir  hiemit  das  Mischungs- Ver- 
hältnifs  des  gewöhnlichen  ko  Liensauren 
Natrum  in  frisch  bereiteten  Krystallen,  , wel- 
ches ist : 


Natrum 

- 

- 

m 

22, 

Kohlensäure 

- 

- 

- 

16, 

Krvstall  Wasser 

- 

- 

- 

62 

100. 

so  findet  sich  eine  auffallende  Verschiedenheit  in 

Rücksicht  des  Gehalts  an  .Kohlensäure;  denn, 

anstatt  das  gewöhnliche  Verhältnifs  der  Kohlen- 
\ ' 

säure  gegen  loo  Theile  Natrum  höchstens  73  ist, 
so  beträgt  es  in  diesem  tripolitanischen  Natrum 
beinahe  103;  also  30  mehr,  als  in  jenem. 

t 

Von  dieser  vollständigem  Sättigung  mit  der 
Kohlensäure  rührt  nun  dessen  Fähigkeit  her,  der 
Verwitterung  zu  widerstehen. 

Ohne  Zweifel  treten  an  dem  Orte  der  Erzeu- 
gung dieses  straligen Natrum  solche  Umstände  ein, 
die  diesen  hohem  Grad  der  x\nschwängerung  mit 
- - . F 4 

t 


s« 


Kohlensäure  begünstigen;  worüber  aber  eine  hat 
here  Belehrung  nur  von  Naturforschern  erwartet 
werden  kann,  die  Gelegenheit  finden  möchten, 


deshalb  an  Ort  und  Stelle  selbst  Untersuchungen 
anzustellen.  ' ' ^ 


Das  gewöhnliche  kohlensaure  Natrum  enthält 
noch  nicht  das  Maximum  an  Kohlensäure,  und 
ist  daher  fähig,  davon  noch  einen  betrachtlichea 
d! heil  mehr  in  sich  aufzunehmen;  welche  voll» 
ständige  Anschwängerung  auf  ähnliche  Art,  als 
die  Bereitung  des  völlig  gesättigten  kohlensauren 
Kali,  bewerkstelligt  werden  kann.  Ein  derglei- 
eben  durch  künstliche  Behandlung  mit  Kohlen* 
saure  vollständig  gesättigtes  Natrum  nähert  sich 
jenem  natüflichen  z\im  Th'eil  schon  im  Aeufsern, 
so  wohl  durch  die  blättrige  Gestalt  seiner  Krystalle, 
als  auch  durch  die  dadurch  erlangte  gröfsere  Fä- 
higkeit, dem  Verwittern  zu  widerstehen. 

V 
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Chemische  Untersuchung' 

des 

natürliclieii  Salmiaks. 


Vesuvischer  Salmiak. 

Nach  dem  Ausbruche  des  Vesuvs,  im  Jahre 
1794,  hat  die,  mehrere  Wochen  lang  noch  fort- 
gedauerte, Ausdünstung  der  heifsen  L<ava  zum 
Theil  sich  zu  concreten  Salzen  verdichtet,  Avelche 
ln  den  Rissen  und  Hölungen  (Furnaroli)  der 
erkalteten  obern  Lava- Schlacken  unter  mancheiv 
lei  Gestalten  angetroffen  worden.  Die  Erzeug- 
nisse «dieses  natürlichen  Sublimations  Processes 
sind  vornehmlich  'Salmiak  und  salzsaure» 
Natrum. 

Der  Salmiak  erscheint  theils  rein,  theils  gelb- 
gefärbt, und  ist  meistens  in  deutlichen,  etwas  ge- 
-schobenen  vierseitigen  Säulen  krystallisirt,  welche 
stark  glänzend  und  durchsichtig  sind. 

r 5 
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Das  salzsaure 'Natrum  bildet  gröfstentheils  un- 
förmlich - geflossene , rindenartige  Salztnassen, 
mit  grobfaserigem  Bruche.  Es  ist  selten  ganz  rein, 
meistens  durch  Kupferoxyd  mehr  oder  weniger 
grün  gefärbt,  und  an  vielen  Stellen  mit  zarten 

t 

spiegeladen  Blättchen  von  Eisenglanz  gleichsam 
überstreuet.  • , ‘ 

Den  Salmiak  darf  man  ohne  Zweifel  als  ein  erst 
gebildetes  Product  betrachten  , dessen  Basis,  das 
Ammonium,  aus  Wasserstoff  und  Stickstoff,  als 
Elementen  der  bei  dieser  grofsen  chemischen  Ope- 
ration der'Natur  zersetzt  werdenden  beiden  Flüfsig- 
keiten,  des  Wassers  und  der  atmosphärischen 
Euft , zusammengesetzt  wird. 

Bei  dem  salzsauren  Natrum  hingegen  bedarf 
es  der  Hypothese  eines  aus  seinen  Urstolfen  erst 
neuerzeugten  Körpers  nicht;  da  sich  dessen  Her- 
kunft  von  selbst  erklärt,  so  bald  man  den  Zutritt 
des  Meerwassers  zu  den  Feuerherden  der  Vulkane, 
als  zur  Mitwirkung  bei  deren  Eruptionen  iioth- 
wendig,  annirhmt.  Ohne  Zweifel  wird  dabei  eine 
Menge  Meersalz  zersetzt  und  durch  dessen  freige- 
wordene Säure  das  sich  bildende  Ammonium  so- 
gleich zu  Salmiak  neutralisirt.  ' 

- A. 

a)  300  Gran  weifser  krystallisirter  vesuvlscher 

% 

Salmiak]  wurden  in  eine  Retorte  eingelegt,  und 


y 
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bei  gehörigem  Feuersgrade  sublimirt.  Der  erhal- 
tene Sublimat  wurde  in  Wasser  aufgelöset,  mit 
einigen  Tropfen  Salzsaure  übersättigt,  und  mit 
aufgelösetein  salzsauren  Baryt  versetzt.  Die  Mi- 

S 

schung  blieb  klar  und  ungetrübt,  welches  zum 
Beweif  diente  , dafs  das  Sublimat  reines  salzsaures 

I 

, Ammonium  sei. 

6)  Der  Rückstand  aus  der  Retorte,  der  noch 
etwas  Salmiak  enthielt,  wurde  in  Wasser  aufge- 

I 

löset,  durchs  Filtrurn  von  einer  grauen  sandigen 
Erde,  welche  von  einigen  dem  Salmiak  anhängen- 
den Lava- Brocken  herrührte,  und  3^^  Gran  be- 
trug,  befreiet,  wieder  zur  Trockne  abgeraucht, 
und  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Es  blieben  Gran 
salzsaures  Natrum  zurück. 

Dieser  der  Prüfung  unterworfene  krystallisirte 
Salmiak,  bestehet  also,  die  unbedeutende  Menge 
von  ^ Procent  Meersalz  abgerechnet , in  blofsem 
salzsauren  Ammonium, 

In  einer  anderweitigen  , weniger  regulair  kry- 
stallisirten , Abänderung  desselben  traf  ich  das 
^beigemengte  Meersalz  in  einem  etwas^  stärkern' 
Verhältnisse  an.  • ^ 

I 

Die  Abwesenheit  einer  dabei  vermutheteia 
Schwefelsäure  ist  um  so  mehr  bemerkenswerth,  da 
der  Erzeugungsprocefs  dieses  Salmiaks  in  einer 


8 — — 

* 

init  schwefelsauren  Ausdünstungen  angcschwiin- 
gerten  Atmosphäre  vorgehet. 

' B. 

Die  gelbe  Abänderung  des  vesuvischen  Sal- 
miaks kömmt  in  Gestalt  der  Krystallen  mit  jenem 
•überein.  DieFtrbe,  welche  ein  schönes  Topas- 
gelb ist,  rührt  von  einem  Eisengehalte  her,  des- 
sen Menge  jedoch  nur  geringe  ist,  so  dafs  sie 

kaum  auf  Procent  geschätzet  werden  kann. 

« 

, ir. 

4 

Bucharischer  Salmiak. 

Die  Bucharische  Tartarei  liefert  einen  natür- 
lichen Salmiak,  welcher  im  Aeufsern  von  jenem, 

s 

in  den  Laven  des  Vesuvs  erzeugten,  verschieden 
ist;  von  dessen  Entstellung  und  Naturgeschichte 
aber  wir  noch  nicht  liinlänglich  unterrichtet  sind. 

DI  e erste,  und  vielleicht  bis  jetzt  einzige, 
Nachricht  hierüber  hat  Model  initgetheilf. 
Da,  nach' dessen  Versicherung,  jährlich  mehrere 
Centner  dieses  Salmiaks  nach  Sibirien  und -Bufs- 
land  gebracht  werden,  oder  doch  zu  seiner  Zeit 
gebracht  wurden : so  läfst  dieses  auf  ein  häufiges 
Vorkommen  desselben  an  seinem  Geburtsorte 
schlLefsen.  Die  Nachricht,  dafs  er  an  Eelsen 

\ 

J.  G.  Model’s  Versuche  und  Gedanken  überfein  nalüT- 
licbes  oder  gewachsene?  Salmiak,  Leipzig  1758» 
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sich  rrzeu^e,  erhält  Wahrscheinlichkeit  clurck 
die  Steiiibrocken , welche  zum  Theil  noch  an  den 
Salmiakstücken  ansitzen,  und  meistens  in  Thon- 
schiefer  und  verhärtetem  Thon  zu  bestehen  schei- 
nen ; wobei  noch  bemerkenswerth  ist,  dafs  unter 
den  Ivörnern  dieses  Salmiaks  sich  einzelne  kleine 
Brocken  gelben  Schwefels  finden  lassen. 


In  oryktognostischer  Rücksicht  verdient  dieser 
Salmiak  als  eine  eigene  Art  aufgeführt  zu  werden, 
und  hat  Hr.  O.  ß.  R.  Karsten  dessen  Beschrei- 
bung, unter  der  Benennung:  Muschi  ich  er 

Salmiak,  in  nachstehender  Art  entworfen: 


5,  Er  ist  graulich  weiht,  ^ 

in  ekkigen  Stücken,  mit  , 

u n e b e n e r O b e 1’  f]  ä c h e ; 

.Aeufserlich  schimmernd,  , 

inwendig  glänzend  von  Giasglanz; 

Der  Bruch  iät  ziemlich  vollkomhien  mu- 
sclielich; 

Die  Bruchstücke  sind  unbestimmt  ekkig; 
gehet  ^lus  dem  halbdurchsichtigen  bis  ins'  un- 
durchsichtige über;  ^ 

ist  geschmeidig,  - ' . 

\ 

w’  e i c h, 
leicht,  ^ 

von  stechendem  urinösen  Geschmack.** 


\ 


/ 


\ 
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Models  Ausspruch,  dafs  dieser  natürliche 

Salmiak  dem  künstlich -bereiteten  in  den  Bestand- 

theilen  gleich  sei,  habe  ich,  bis  auf  eine  geringe 

• 

Beimischüng  von  schwefelsaurem  Ammonium^ 

L 

bestätigt  gefunden. 

2 00  Gran  Salmiak,  in  ausgesuchten  reinen  Kör- 
nern , wurden  zum  Sublimiren’eingelegt.  Er  stieg 
gänzlich  in  die  Höhe,  ohne  einen  merklichen 

Rückstand  zu  lassen.  Her  sublimirte  Salmiak 

% 

wurde  In  Wasser  aufgelöset,  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  angesäuert,  und  mit  salzsaurem  Baryt 
versetzt.  Es  schlug  sich  sclnvefelsaurer  Baryt  nie- 
der, dessen  Menge  g Gran  betrug. 

' Um  das  Verhätnifs  des  dadurch  angedeutetem 

schwefelsauren  Ammonium  zu  erfahren,  wurden 
100  Theile  schwefelsaures  Ammonium  , in  trock- 
nen Krystallen,  in  Wasser  aufgelöset,  und  durch 
salzsauren  Baryt  zersetzt.  Die  Menge  des  dadurch 
erzeugten  schwefelsauren  Baryts  betrug  1 8 o Theile. 

Da  nun,  diesem  gemäfs,  durch  jene  g Gran 
des  schwefelsauren  Baryts  5 Gran  schwefelsaures 

Ammonium  angezeigt  werden:  so  enthalten  loö 

/ 

Theile  des  Bucharischen  Salmiaks: 

Salzsaures  Ammonium  - 97j5^ 

Schwefelsaures  Ammonium  ^,^0 

100. 


V. 
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Chemische  Untersuchung 

des 

Sa  ssolins. 


Das  unter  dem  Nameh  Sassolin  begriffene  n a- 

f $ 

türliclie  Sedativsalz  bestehet  in  einem 
weifsen,  hie  und  da  isabellgelb  gefleckten,  sta- 
lacütisch- geträuften , mild  und  seifenhaft  anzu- 
fühlenden, leicht  zerreiblichen  Salze,  dessen 
Hauplbestandtheil  freie  Boraxsäure  ist. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Vorkommen 

\ . 

freier  Boraxsäure  gab  Hofer  in  Florenz,  welcher 

sie  in  dem,  aus  einem  Berge  siedend  heifsquellen* 

den,  Wasser  der  Lagone  di  Monte  rotondo,  Cher- 

chiajo  genannt,  imgleichen  in  der  Lagorie  di  Ca- 

stel  nuovo , entdeckte. 

’ < ‘ 
Jene  concrete  Boraxsäure  aber  fand  Hr.  Prof. 

Mascagni  an  den  Rändern  der  helfsen  Quelle 

bei  Sasso  im  Sienesischen  5 von  welchem  Orte 

FIr.  O.  B.  R.  Karsten  *)  jenen  Gattungsnamen 

liergenommen  hat. 


Karsten  mineralog.  Tabellen.  Berlin  1800.  S.  40. 


Eine  voüständige  Beschreibung  der  äufsem 
Kennzeichen  des  Sassolins  hat  Hr.  Es  tu  er  in 
seinem  mineralogischen  Lehrbuche'*'*}  unter  der 
Kubrik : natürliches  Sedativsalz , mitgetheilt , ' auf 
welche  ich  verweise. 

N. 

\ 

'/  ' 

A.  ^ 

s 

a)  150  Gran  Sassolin  mit  4 Unzen  kochendem 

Wassers  auf’gelöset,  hinterliefsen  6 Gran  einer 
leichten  aschgrauen' Erde.  Die  filtrirte  Auflö- 
sung, durch  Verdunstung  zur  Krystalli/ation  be- 
fördert, gab  nach  und  nach  Gran  Boraxsäure, 

in  der  gewöhnlichen  Gestalt  leichter,  glänzender 
Blättchen. 

✓ 

b)  Nach  solchen  fanden  sich  anderweitige 
Krystalle  an , meistens  in  Gestalt  rhomboidischer 
Tafeln,  mit  zugeschärften  Kanten.  Ein  Theil 
derselbem  wurde  mit  aufgelösetem  schwefelsauren 
Silber  auf  Salzsäure  * Gehalt  versucht ; wovon  aber 
durchaus  keine  Trübung  erfolgte.  Ein  anderer 
Theil  wurde  mit  essigsaurem  Baryt  geprüft,  wo- 
bei sogleich  eine  Fällung  des  schwefelsauren  Ba- 
ryts statt  hatte. 

, Auf 


Estner  Vers,  einer  Mineralogie.  Wien.  111.  ßd.  1.  Abth. 
hielte  S4. 


x\uf  der  Kühle  bläheteii  sich  diese  Kryetalle 
auf,  mul  zerfielen  in  ein  trocknes,  anfangs 
weifsllclies,  nachher  in  Braun  übergehendes 
Pulver. 

Ein  anderer  Theil  derselben,  in  Wasser  auf- 

I ' 

^ t 

gelöset,  und  mit  ätzender  Kali -.Lauge  versetzt, 
gab  einer)  hellbraunen  iMiederschlag , welcher  an 
der  Luft  dunkler  ward.  Dieser  Niederschlag  cr- 
tlieilte  dein  Boraxglase , auf  der  Kohle  vor  dem 
Löthrohre,  eine  schmutzige  Ainethystfarbe.  Ver- 
gJasete  Phosphorsäure  wurde  davon  auf  der  Kohle 
anfangs  topasgelb  gefärbt;  irachdem  aber  etwas 
Salpeter  da.rüber  verpufft  worden , erschien  die 
Salzmasse  schön  amethystroth. 

^ B. 

% 

/ 

a)  300  Gran  Sassolin,  in  der  erforderlichen 
Menge  Weingeist  aufgelöset,  hinterliefsen  einen 
hellgrauen  Rückstand  von  56  Gran.  Die  Auf- 
lösung gelinde  verdunstet,  gab  bis  zu  Ende  Bo- 

* 

r a X s ä u r e. 

Jene  56  Gran  Rückstand , mit  reichlichem 
Wasser  ausgekocht,  hinterliefsen  im  Filtro'-  16 
Gran.  Nachdem  dieser  wäfsrige  Auszug  durch' 
Verdunsten  in  die  Enge  gebracht  worden , setzte 

Kiaproth»  Beiträge,  ater  Band. 
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er  nach  und  iiacli  Schwefelsäure  Ivalkerde 
in  nadelförmigen  Krystallea  ab , die  gesammelt 
Gran  wogen, 

« ( 

c)  Bei  weiterem  Abdampfen  fanden  sich  die 
schon  zuvor  erwähnten  ICrystalle  an,  davon  die 
m^hresten  als  Tetraeder  mit  stark  abgestumpften 
Endspitzen,  oder  als  Hliomben  mit  zugescliärften 
Kanten , erschienen.  Die  gesammelte  Menge 
derselben  betrug  31k  Gran.  In  Wasser  aufgelö- 
set  und  mit  ätzendem  Ammonium  versetzt,  ' er- 
folgte ein  hellbrauner  Niederschlag.  Dieser  wur- 
de noch  feucht  in  Aetzlauge  digerirt;  welche  aber 
iiichts  davon  in  sich  aufnahrn.  Der  wieder  abge- 
sonderte und  ausgesüfste  Niederschlag  nahm  auf 
dem  Filtrum  eine  dunklere  Farbe  an,  und  erwies 
sicli  in  allen  weitern  Versuchen  als  ein  etwas  ei- 
senschüssiges Braunsteinoxyd.  Es  sind  daher 

\ 

jene  31-J-  Gran  Krystalle  als  schwefelsaurer 
Braunstein  aufzuführen. 

d)  Die  vom  Wasser  nicliC  aufgelöseten  16 
Gran  Erde  wurden  durch  Säuren  zerlegt  , und  in 
8 Gran  Kieselerde,  5 Gran  kohlensaure  Kalkerde, 
n Gran  Thonerde,  und  ein  Gran  braunsteinhalti- 
ges  Eisenoxyd  geschieden..  Da  aber  diese  Erde 
nur  als  zufällige  Beimischung  zu  betrachten  ist, 


so  ergeben  sich,  nach  deren  Abzug,  die  Bestand- 
iheile  des  Sassolins  im  Hundert: 

Borax  säure  - - - - 8^» 

Schwefelsaurer  Braunstein, 

I 

etwas  eisenhaltig  - - - ii, 

ScliwefelsaureKalkerde  - 3, 

100. 

I 

■ # # * 

I 

Mit  dieser  Untersiichung  der  Boraxsäure  ver- 
band ich  zugleich  die  Prüfung  eines  aschgrauen, 
sandartigen,  mit  Glimmer  - Punkten  gemengten 
Pulvers,  welches  sich  auf  den  Pagunen , aus  de- 
ren Wasser  jene  Säure  sich  abselzt,  ansamrnelf, 
und  mir,  unter  dem  Namen  Loto,  zugesendet 
worden. 

a')  Wasser,  welches  mit  Packmus -Tinctur 

schwach  blau  gefärbt  worden , wurde  durch  einen 

kleinen  Theil  des  hinzugeschütteten  Pulvers  ge- 

f 

röthet. 

« 

h)  Hundert  Gran  wurden  mit  4 Unzen  Wein« 
geist  digerirt.  Her  durchs  Filtrum  wieder  abge- 
sonderte Weingeist  gab  keine  Anzeigen  auf  Bo- 
raxsäure; dagegen  aber  eine  geringe  Spur  von 
schwefelsaurer  Kalkerde. 

t 

» 

c)  Has  Pulver  wurde  hierauf  mit  Wasser  aus- 
gekocht.  Has  Wasser  äufserte  einen  Geruch  vorn 
geschwefelten  Wasserstoff,  und  eine  liineinge- 

G 2 
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tauchte  Sllberplatte  lief  davon  stark  an.  Auch 

« 

enthielt  da-s  Wasser  ein,e  freie  Säure  , Welciie,  da 
nach  ebeneedachteni  Versuche  auf  keine  Borax- 

O 

säure  zu  rechnen  ist,'  ' vielleiclit  blofs  in  jenem 

\ 

Stoffe  bestehet.  Bei  Abdampfung  des  Wassers 

V 

setzte  sich  schwefelsaure  Ivalkerde  in  zar- 
ten Nadeln  ab,  welche,  nebst  jener  aus  dem  Wein- 
geist erhaltenen  , 5 Gran  betrug. 

t 

d)  Das  ausgekochte  Pulver,  welches,  nach- 
dem es  in  gelinder  Wärme  ausgetrocknet  vmrden, 
84  Gran  wog,  wurde  auf  einem  kleinen , gelinde 
erhitzten  Scherben  'ausgebreitet.  Es  brannte 
Schwefel  ab ; v/nrauf  sich  jene  Gewichtsmenge^ 
um  8 Gran  vermindert  fand. 

e)  Das  rückständige«  Pulver  wurde  mit  dem 
doppelten  Gewicht  von  Kali  geglühet,  mit  Salz, 
säure  übersättigt,  die  Mischung  zur  mäfsigeu 
Trockne  abgeraucht ,.  und  nach  Wiederauflösung 
mit  Wasser,  die  abgeschiedene  Kieselerde  ge- 
sammelt, Avelche  geglühet  54  Gran  wog. 

/)  Die  Fl  üfsigkeit  wurde  genau  neutrallsirt, 

und  mit  bernsteinsaurern  Natrum  versetzt.  Der 
/ 

Niederschlag  gab  nach  dem  Ausglühen  3 Gran 

I 

Eisenoxyd. 

g)  Die  üb  ri^e  Flüfsigkeit  wurde  mit  Aetzlauge 
gefällt.  Durch  ein  kleines  Ueberrnaafs  der  letztem 
lösete  sich  der  Niederschlag  wieder  auf-  Nach 

l, 

/ 


} o l 


« 


« 


Sättigung  mit  Saure , \vurde  es  durch  kohlensau- 
res Natrum  wieder  hergestellf , und  erwies,  sich 

als  A 1 a u n t r d e , die  geglühet  1 6 Gran  wog. 

\ 

Diese  sandartige  Substanz  enthält  also  iin 


Hundert:  » 

/ 

Kieselerde  - - - * - 54, 

Alaun  er  de  - - - 165 

L 

Eisenoxyd  - - - 3, 

Scli-wefel  - - - - Sj 

Schwefelsäuren  Kalk  - - 5, 


/ • ^ « * 8 b • 

Die  geringe  Menge  des  geschwefelten  Wasser-* 
stolfs  ist  nicht  füglich  zu  schätzen.  Der  ^röfsere 

O O 

Tlieil  des  Gewichtsverlustes  ist  aber  ohne  Zweifel 


für  den  WassergeHalt  zu  rechnen. 


V 
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LXXXI. 

« 

‘ s 

. Chemische  Untei'suchung 

des 

Federalauns  von  Freyenwalde. 


Der  Federalaun,  welcher  sich  auf  dem  A laun- 
Schiefer  zu  F r e.y  e n w a 1 d e , zum  TlieH  schon  in 
den  Gruben,  vornämlich  aber  während  dessen 
Verwitterung  auf  den  Halden,  erzeugt,  hat 
frisch  eine  graulich- weifse  Farbe  ; beschlägt  aber 
an  der  Luft  schmutzig  gelb.  Er  bestehet  in  zar- 
ten , haarförmigen , meistens  krumrngebogenen 
Fasern,  die  theils  in  losen  Büscheln  zusamrnen- 
gt häuft,  theils  rindenartig  verwachsen  sind.  Er 
ist  mäfsig  glänzend,  von  seidenartigem  Ansehen, 

und  gewöhnlich  undurchsichtig. 

\ 

a)  Hundert  Gran  dieses  Federalauns  in  reinen 
Stücken  wurden  mit  Wasser  aufgelöset,  und  mit 
kohlensaurem  Ammonium  zersetzt.  Der  erhal- 
tene schmutzig  hellbläuliche  Niederschlag  wurde 

k _ • 

hocht  feucht  in  ätzende  Natrurn  - Lauge  getragen 
und  gekocht*  Es  blieb  Eisenoxyd  zurück, 
welches  ausgesüfst  und  geglühet,  g|:  Gran  wog. 


I 
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Da  aber  das  Eisen  in  der  Mischung  des  Feder- 
alanns  iin  oxydiiUrten  Zustande  befindlich  ist,  so 
ist  jenes  Gewicht  auf  y-g  Gran  zu  reduciren. 

Die  alkalische  Flüfsigkeit  wurde  mit  Schwe- 
felsäure bis  zur  Wiederauflösung  des  anfangs 
entstandenen  Niederschlags  versetzt,  und  hierauf 
durch  kohlensaures  Natrum  die  Alaunerde  ge- 
fällt, welche,  nachdem  sie  ausgesüfst  und  ge- 
glühel  worden , 1 5--  Gran  wog. 

« 

c)  Die  von  der  ersten  Fällung  mit  Ammo- 
nium  erhaltene  Eauge  a)  wurde  abgeraucht,  und 

t 

das  trockne  Salz  bis  zur  gänzlichen  Verdampfung 
des  Schwefelsäuren  Ammonium  geglühet.  Es 
blieb  ein  geringer  Rückstand  von  ~ Gran,  welcher 
sich  als  schwefelsaures  Kali  erwies.  Mit  wenigem 
Wasser  aufgelöset,  und  mit  aufgelöseter  Weinstein- 
säure versetzt,  bildete  es  hergestellten  Weinstein. 
Da  nun  in  jenem  Gran  die  Menge  des  Kal  i zur 
Hälfte  zu  schätzen  ist,  so  ergeben  sich  dieBestand- 
theile  dieses  Feder  alauns  folgendermaafsen : 


Alaunerde 

* 

\ 

- 

Oxydulirtes  Eisen 

- 

7.50 

Kali 

- 

Schwefelsäure  ^ 

Krystall Wasser  J 
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Chemische  Untersuchung 

des 

H a a r s a 1 z e s von  I d r i a. 


D as  Haarsalz  von  Idria  {Halotrichum  Scopolii)^ 

welches  in  den  dasigen  Quecksilber- Gruben , in 

den  Klüften  des*  mit  Alaunscbiefer  gemengten^ 

Scbiefertbons  vorkömmt,  erscheint  mit  reiner  sil- 

» 

berweifser  Farbe,  und  bildet  zarte,  zum  Theil 

% 

über  2 Zoll  lange,  haar-  und  nndelförmige  Kry- 
stalle,  von  Seidenglanze. 

Es  ist  bisher  fälschlich  als  Federalaun  aufge- 
führt worden,  indem  es,  nach  Scopoli’s  Angabe, 
aus  Vitriolsäure , Thonerde,  Kalkerde,  und  Ei- 
sen bestehen  soll-^*’).  Her  Ungrund  dieser  Mei- 
nung wird  aus  Folgendem  hervorgehen. 

A. 

I 

a)  Hundert  Theile  desselben  mit  150  Theilen 
Wasser  übergossen,  löseten  sich  sogleich  kalt  völ- 
lig und  klar  auf.  Hie  Auflösung  wurde  mit  meli- 


6 cop oll  Principia  Mmeialogiae.  p.  81.  §•  105. 
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rtrin.  Wasser  verdünnt,  und  mit  aufgelösetem 
kohleusauren  Ammonium  in  kleinen  Antlieilen 
so  lange  versetzt,  als  davon  noch  eine  Trübung 
erfolgte..  Das  dadurch  in  lockern , schmutzig- oh- 
vengiünen  Flocken  gefällte  Eisen  ward  durchs 
Filtrum  abgesondert , worauf  die  klare  Flüfsigkeit 
sich  wie  eine  jede  andere  Auflösung  des  reinen 
Bittersalzes  verhielt. 

b)  Die  Hälfte  derselben  wurde  mit  ätzender 

Xatrum  • Tauge  gefallet,  damit  "noch  reichlich 

übersetzt,  und  gekocht.  Die  hierauf  mit  Wasser 

verdünnete  und  hltrirte  ^ Flüfsigkeit  wurde  mit 

Schwefelsäure  neutralisirt , und  mit  kohlensaurem 

•Natrum  versetzt.  Es  erfolgte  aber  weder  Nieder- 

/ 

schlag,  noch,  Trübung;  eine  Anzeige  von  der 
gänzlichen  Abwesenheit  der  Aiaunerde. 

c)  Die  andere  Flälfte  der  eisenfreien  Auflö- 
/ 

sung  wurde  kochend  durch  kohlensaures  Natrum 
gefallet.  Der  erhaltene  Niederschlag  bestand  in 
reiner  kohlensaurer  Bittersalzerde. 

« 

B. 

Hundert  Gran  Haarsalz  wurden  in  einem  Tie- 
gel ^ Stunde  lang  scharf  gegiühet.  Es  kam  mit 
mattweifser,  stellenweise  hellröthlicher  Farbe, 
und  mäfsig  zusammengesintert,  aber  noch  in  ein- 
zelne Fasern  theilbar,  aus  dem  Feuer  zurück. 
, Es  wurde  in  Wasser  aufgelüset,  und  das  sich  ab» 

G 5 
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* ' 

ßondernde  Eisenoxyd  auf  ein  Filtrum  gesammelt, 

i 

und  ausgeglühet.  Es  wog,  mit  .Einschlufs*  der 
wenigen  Asche  vom  FiJtrirpapier'  nur  Gran. 

Die  eisenfreie  Auflösung  kochend  durch,  koh- 
lensaures Natrum  gefallet,  gab  39  Gran  in  der 
Wärme  ausgetrocknete,  kohlensaure  Bittersalz- 
erde. Sie  lösete  sich  in  verdünnter  Schwefel- 
säure klar  wieder  auf,  und  schofs  damit  gänzlich 
zu  Bittersalz  an. 

Aus  diesen  Prüfungen  ergiebt  sich  demnach, 
dafs  das  U aarsalz  von  Idria  kein  Federalaun 
sei,  und  weder  Thonerde,  noch  Kalkerde,  ent- 

I 

halte,  sondern  dafs  es  natürliches  Bittersalz 
sei,  mit  einem  geringen 'Antheil  von  schwefel,- 

. I < 

saurem  Eisen  verbunden. 


I 


* / 


LXXXIIL 

Chemische  Untersuchung 

des 

I 

elastischen  E r d p e c h s. 


t.Inter  den  brennbaren  Mineralien  zeichnet  sich 
das  elastische  Erdpech,  oder  der,  soge- 
nannte mineralische  Caoutchouc,  aus  der 

/ 

llleigrube  Odin  bei  Castleton  in  Derbyshire, 
durch  diejenige  merkwürdige  Eigenschaft  aus, 
welche  seine  Benennung  anzeigt.  Herr  Hat- 
chett  führt,  in  seiner  Beschreibung  der  ver- 

'i 

schiedenen  Arten  desselben '-Q,  15  Abänderungen 
auf,  davon  die  unter  den  ersten  Nummern  be- 
grilfenen  zum  Theil  noch  flüfsiges  Petroleum  ent- 
halten, so  wie  die  letztem  in  völlig  erhärtetes  und 
brüchiges  Asphalt  übergehen : die  Zwuschen- 

.Nummern  aber  die  elastische  Eigenschaft  na*ch 
mehrein  Abstuffungen  besitzen.  Von  dieser  Art 
unterscheidet  sich  eine  anderweitige,  welche  erst 


*)  Scherers  Journ,  d.  Chemie.  21.  Heft.  S.  2&2. 


vor  einigen  Jahren  in  einem  kleinen  Flufse  un- 
veit  jener  Bleigrube  gefunden  worden,  durch 
eine  anders  modificirte  Elästicitat  und  übrige  Be- 
schaüenheit ; welche  gleichsam  korkartig  ist,  und 
wovon  Hr.  Hat  che  tt  5 Abänderungen  erwähnt. 

Aus  meiner  Sammlung  will  ich  nur  folgende 

I . • ■ 

4 Abänderungen  anlüliren. 

1),  Elastisches  Erdpech,  in  derbeii  reinen 
Stücken,  von  bräunlicher  Olivenfarbe,  welches, 
gegen  das  liicht  gehalten  , halbdurchsichiig  ist, 
und  hell- hyacintroth  erscheint.  Es  ist  weich, 
sehr  elastisch , und  hängt  an  den  Fingern. 

a)  Dunkelbraunes  elastisches  Erdpech,  auf 
und  zwisclien  Krystallen  eines  grauen  späthigen 
Stinksteins.  • ^ 

3)  Gelbes  und  hell- hyacintrothes  elastisches 
Erdpeeb  , welches  in  kleinen  Massen  einem  Ge- 
menge aus  Flufsspath  und  Kalkspath  einge- 
sprengt ist. 

4)  Böthlich  - braunes , mattes,  schwamm- 
oder  korkartiges  Erdpech,'  mit  Kernen  vom 
schwarzgrauen,  schlackigen  Erdpech, 

Zu  den  nächslehenden  Versuchen  ist  das 
reine  elastische  Erdpech  von  No.  1.  angewendet 
vrorden. 

Das  elastische  Erdpech  gehöret  zu  denjeni- 
gen Körpern,  deren  Zerlegung  nur  auf  trocknem 


i 
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Wege,  folglich  unter  Veizichtleistur.g  auf  r-elii« 
Eductc,  tliunlicli  scyri  will.  ' 

A. 

a)  Es  widerstehet  überhaupt  allen  flüfslgeii 

■ . '' 

Auflösungsmittcln.  Unter  allen  sclieint  das  recti- 

ficirte  Petroleum  noch  die  mehreste  Einwirkung 

zu  haben.  Di(3  damit  übergossenen  Stücke  fanden 

sich  nach  einigen  Tagen  etwas  aufgequollen  und 

durchsichtiger  ge-worden , und  die  farbenlose  < 

Elüfsigkeit  hatte  sich  hellgelb  gefärbt. 

3)  Ein  anderer  Theil  wurde  mit  rauchender 
» 

Salpetersäure  übergossen  und  ins  Sandbad  ge- 
stellt. Nach  kurzer  Erwärmung  horten  die  ro- 

O 

theri  Dämpfe  auf,  und  machten  weifsen  Dämpfen 
Platz,  \relche  anhieiten,  bis  fast  alle  Säure  ver- 
dampft war;  eine  Anzeige,  dafs  keine  wechsel- 
seitige Einwirkung  Statt  hatte.  An  dem  wueder 
abgewaschenen  Erdpeche,  war.keine  erlittene  Ver- 
änderung bemerkbar. 

,c)  Nicht  weniger  merkwürdig  ist  die  völlige 
tlnwii  •ksamkelt  der  Alkalien.  Ein  Theil  Erd- 
pech  wurde  mit  i6  Theilen  starker  Aetzlauge 
übergossen,  und  eine  Zeitlang,  beinahe  bis  zur 
Eindickung  des  Aetzsalzes,  gekocht.  Die  wieder 
abgew^asclienen  Stücke  des  Erdpechs  fanden  sich 
aber  noch  von  eben  der  Consistenz,  Farbe,  und 
Elasticität,  wue  vorher. 
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B. 

Ein  Theil  Erdpecli  Wurde  entzündet,  und  so 
lange  im  Brennen  erhalten , bis  es  zu  schwarzen 
Tropfen  zerflossen  Avar.  Auch  in  diesem  Zu- 
stande hatte  es  noch  nicht  alle  Elasticität  verlo- 

> 

ren;  es  war  noch  klebrig,  und  liefs  sich  zwischen 
den  Fingern  zu  Fäden  ziehen.  Doch  war  es  da- 
durch in  Petroleum,  und  andern  Oelen,  auflös- 
lieh  geAvorden,  Aveiche  Auflösungen  eine  schirärz- 
' liehe  trübe  Farbe  hatten. 

C. 

a)  2 00  Gran  reines  elastisches  Erdpech  Avur- 

den,  in  einer  kleinen,  mit  <lein  pneumatischen 

Quecksilber  - Apparat  verbundenen,  Glasretorte, 

ins  Sandbad  eingelegt  und  destillirt;  avozu  es 

eines  starken  und  ziemlich  anhaltenden  Feu'ers 

bedurfte.  Die  Producte  der  Destillation  waren  ; 

» 

x)  84  Kubikzolle  Gas,  Avelches  einen  Avidri- 
gen  knoblauchartigeii  Geruch  hatte.  Mit  Kalk- 
.Avasser  gewaschen , nahm  dieses  8 T^ubikzolle  auf, 
Avelche  sich  dadurch,  dafs  sie  eine  verhaltnifs. 
inäfsige  Menge  kohlensauren  Kalk  fälleten , als 
kohlensaures  Gas  zu  erkennen  gaben.  Die 
übrigen  76  Kubikzolle  brannten,  als  gekohltes 
■ Waaserstoffgas  mit  starker  Flamme  ab, 

2)  Ein  braunes  dünnflüssiges  Oel,  von  unan- 
genehmem Geruch,  am  GcAvicht  146  Gran. 


3)  Kin  nur  3 Gran  betragendes,  schwach 
säuerliches  Wasser.  Die  Natur  dieser  Säure  liefs 
sich  wegen  zu  geringer  Menge  nicht  erforschen. 

b)  Der  lockere,  kohlige,  etwas  metallischglän- 
zende, Rückstand  aus  der  Retorte  wog  24  Gran. 

1)  Auf  einem  Scherben  eingeäschert  hlnter- 
liefs  er  1 3 Gran  einer  röthlichbraunen  Asche,  die, 
mit  Wasser  angefeuclitet,  das  geröthete  Lakmus- 
Papier  blau  färbte,  welches  wahrscheinlich  von 
dabei  befindlicher  ätzender  Kalkerde  herrührte. 
Mit  Salzsäure  digerirt,  blieben  4|-  Gran  einer 
leichten  grauen  Erde,  die  mit  etwas  Kohle  ge- 
mengt war,  zurück,  nach  deren  nochmaligem 
Ausglühen  3 Gran  zarte  Kieselerde  übrig  blie- 
ben. Die  sämmtliche  Menge  der  verzehrten 
Kohle  hatte  demnach  12|-  Gran  betragen. 

2)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  durch  Ab- 
dampfen in  die  Enge  gebracht,  und  mit  wässeri- 
gem Weingeist  verdünnt,  wobei  1 Gran  schwe- 
felsaure Kalkerde  in  zarten  Krystallen  zurück- 
blieb. Die  Auflösung , mit^mehrerm  Wasser  ver- 
dünnt, mit  bernsteinsaurem  Ammonium  ver- 
setzt, und  der  entstandene  röthliche  Niederschlag 
geglühet,'  gab  ' Eisenoxyd.  Die  davon 
übrige  Elüfsigkeit  mit  ätzendem  Ammonium  neu- 
tralisirt,  gab  ^ Gran  Alaunerde.  Nach  deren 
Absonderung  fällete  kühlensaures  Ammonium 
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r.ocli  7 Gran  kohlensaure  Kalkercle , welche 
4 Gran  reine  Jvalkerde  anzeigen. 

Auf  diesem  Zerlegungs  - Wege  Avaren  also  ans - 
100  Theiien  des  elastischem  Erdpechs  erhalten 
Avorden : 


Gekohltes  W asserstoffgas 

3 8 Kubikzolle, 

Kohlensaures  Gas 

4 ~ 

lE  t u m i n ö s e s 0 e 1 - 

1 

.7  3 Gran 

Säuerliches  Wasser 

1.-50 

t 

Kohle- 

1 

Kalkerde 

Kieselerde 

/ 

Eisenoxyd 

0,7  5 ^ ' 

Schwefelsäure  Kalkerde 

0,50 

A 1 a u n e r d e 

0,^5 

wovon  jedoch  nur  die  letztem  5 ’ Bestandtheile 


als  Educte,  die  5 erstem  Stolfe  aber  als  Pro- 
ducte  der,  durchs  Eener  urngeänderten , natür- 
lichen Mischung  des  Kohlenstoffs,  Wasserstoffs 
und  •Sauerstoffs  zu  betrachten  sind,  und  folglich 

' f 

nicht  als  die  näheren  Bestandtheile  des  elastischen 
Erdpcchs  aufgeführt  werden  können.  ^ 

Eebrigens  gehet  aus  den  Besultaten  dieser 
Zergliederung  nichts  hervor,  was  zu  einigem  Auf-  . 
schlufs  in  Erklärung  der  sonderbaren  elastischen 
Eigenschaft  dieses  Erdpechs  führen  könnte.  Man  _ 
wird  sich  daher  fürs  erste  noch  mit  der  Meinung  ' ^ 

- des 


I 


^^5 


I 


desHrn.  Hatcliett  begnügen  müssen;  nacli  wel- 
cher diese  Eiasticität  durch  kleine,  in  den  Poren 
desErdpcchs  befindliche,  Antheile  von  Luft,  oder 
einer  andern  elastischen  Flüfsiekeit,  verursacht. 

I 

Acird,  welche  sich  rvahrend  der  Bildung  desselben 
auf  eine  uns  unbekannte  Art  darin  ansarnrnelf, 
und  der  Masse  eine  schwammige  BescJiafienlieitT 
inittheilt.  \ ' / 


\ 


/• 


\ 


> 


h 
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KJaproths  Beiträge,  3ter  Band. 
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I.XXXI\\ 

Cht^iiiisclie  TJntersuchiiij«^ 

des 

H o n i g * s t e i n s.  ••') 


A. 

D as  unter  dem  Namen  Ho n i g s t e l^n  {Melilithm') 

erst  seit  dem  letztem  Jahrzehend  bekannt  gewor- 

/ 

dene  Fossil  hat  bislier  noch  zu  denjenigen  gehört, 
deren  Natur  und  chemische  Festandtheile  noch 
nicht  hinlänglich  erörtert  worden,  und  über  deren 
angemessene  Stellen  im  Mineralsystem  daher  noch 
' Zweifel  obwalten.  Hie  erste  Bekanntmachung 
von  der  Existenz  dieses  Fossils  geschähe  vom 
Herrn  B.  R.  Werner  zu  Freiberg , von  welchem 
auch  die,  selbigem  beigelegte,  Benennung  Honig- 
fitein  herrührt. 

* 

Her  Honigstein  findet  sich  zu  A r t e r n in  Thü- 
ringen, jedoch  nur  sparsam  und  einzeln,  in  dem 


Vorgelesen  in  Jer  KÖn.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin, 
tleu  13.  Jun.  1799. 
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dortigen  Lager  der  erdigen  Braunkohle;  und 
die  iiafsere  Charakteristik  desselben  besteht  in  Foh 

m 

gendern ; ^ ' ' 

Seine  Farbe  ist  theils,  und  zwar  gewöhnlich, 
honiggelb,  in  hellem  und  dunkeiern  AbstulFungen, 
von  welcher  Farbe  auch  dessen  Benennung  herge* 
nommen  ist;  theils  ist  sie  nur  schwach  strohgelb. 

Er  kommt  nicht  anders,  als  krystallisirt,  vor, 
und  zwar  die  erstere  Abänderung  in  etw'as  ver- 
schobenen Octaedern.  In  ganz  vollständigen 
dergleichen  Krystallen  trift  man  ihn  indessen  nur 
sparsam  an ; meistens  nur  in  mehr  oder  weniger 
deutlichen  vierseitigen  pyramidalischen  Bruch- 
stücken. Die  strohgelbe  Abänderung  bildet 
kleine  drusenartige  Zusammenhäufungen*  Kry- 
stallevon  mittlerer  Gröfse  finden  sich  nur  sparsam, 
auch  blos  bei  der  honiggelben  Abänderung;  mei- 
stens sind  sie  nur  klein , bis  zum  sehr  kleinen 
herab. 

Die  Oberfläche  ist  gewöhn^lich  glatt  und  glän- 
zend , zum  Theil  auch  raüh  und  zerfressen.  lu- 
ivendig  aber  bemerkt  man  matten  Glasglanz.  Der 
Bruch  ist  flachmusclilich ; die  Bruchstücke  sind 
unbestimmt  eckig. 

Er  ist  selten  ganz  klar,  gewöhnlich  nur  halb- 
durchsichtig,  und  bei  der  blafsgelben  Abänderung 
kaum  durchscheinend. 

H % 
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El*  ist  welcli,  spröde,  und  leicht  zerreihiich, 
und  giebt  gerieben  ein  gelblichgraues  Pulver, 
/ Sein  eigenthümliclies  Gewicht  fand  ich  zr  1,5.50. 
In  der  erdigen  Braunkohle  zu  Ai  tern  kömmt 

/ ' 

auch  zu  Zeiten  natürlicher  Schwefel  in*  einzel- 

* 

nen  kleinen , blafsgelben  Krystailen  vor.  Diese 
Schwefelkrystallchen  haben  im  Aeufsern  mit  der 
vorgedachten  strohgelben  Abänderung  des  Ko- 
niasteins viele  Aehnlichkeit;  daher  es  einiger 
Aufmerksamkeit  bedarf,  um  beiderlei  Eossilien 
‘nicht  mit  einander  zu  verwechseln. 

B. 

f 

N. 

Die  erste  Vermutiiung,  welche  man  über  die 
Natur  des  Honigsteins  schöpfte,  ging  dahin,  dafs 
er  ein,  dem  Bernstein  ähnliches,  brennbares  Fos"^- 
sil  sei;  zu  welcher  Meinung  sc-’n  Aeufseres  eini- 
germaafsen  zu  berechtigen  schien.  Wenn  aber 
der  Charakter  eines  niclit  zur  Classe  der  Metalle 
gehörigen,  brennbaren  Fossils  in  dem  Vermögen 
bestehet,  dem  Flammenfeuer  aus  sich  Nahrung 

^ I 

mitzutlieilen  ; si^  ist  dazu  der  Honigstein  schlecht 
geeignet.  Er  brennt  sich  blofs  weifs,  ohne  das 
Feuer  selbst  unterhalten  zu  können.  Dafs  auch 
der  Honigstein  kein  krystallislrter  Bernstein  sey, 
wie  unter  andern  Born  in  seinem  Catalogue  de 
Mdclk  de  Raab  hat  behaupten  wollen,  hat  bereits 
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c;  i 1 1 c t - 1.  a u m o n t durch  Gegenversuche  be- 

wiesen. 

Andere  ];aben  den  Honigstein  für  einen  mit 
I>ergül  angeschwängerten,  und  davon  gelb  gefärb- 
ten , Gyps  ansehen  wollen.  Zu  dieser  falschen 
Meinung  hat  ohne  Zweifel  nur  das  Weifsbrenneu 
desselben  iin  Feuer  die  Veranlassung  gegeben. 
Indessen  ist  es,  bei  der  Seltenheit  dieses  Fossils, 
wohl  möglich,  dafs  man  hie  und  da  aus  einem 
dergleichen  Gypsspathe  hünstiiehe  Krystalle  von 
der  Gestalt  des  Konigsteins  geschnitten,  und  be- 
trüglicher  Weise  dgfür  ausgegeben  haben  mag. 

C. 

Die  richtigere  chem^sche  Keimtnifs  dieses Fos- 

t « 

flils  konnte  indessen  nur  von  einer  voilständigeii 
Zergliederung  desselben  erwartet  werden.  Diese 
ist  auch  ühnlärigst  von  zwei  achtungswertlien  Che- 
mikern , dem  Herrn  Prof.  D a m p a d i u s in  Frei- 
herg,  und  Herrn  Bergrath  Ab  ich  in  Schöniii- 
gen,  fast  zu  gleicher  Zeit  angestellt  und  oekannt 
gemacht  worden;  allein,  mit  einer  sehr  bedeu- 
tenden Abweichung  in  den  angegebenen  Resulta- 
ten. Denn,  Herrn  X.ainpadius  zufolge  sollen  loo 
Theile  Honigsteiii  bestehen  aus; 


H 5 


Jouru.  de  Phy$»  1791.  p.  370. 


8 5 1 K o ii  1 e n s t'o  f f , 

• 3 1 ' E r d Ö 1 , 

2 Kieselerde, 

I . I 

5 Krystallisationswassfr, 

96. 

\ - j- 

bestimmt  Herr  A.blch  dessen  33e-‘ 
standiheile  folgendermaafsen : , 

40  Kohlensäure,  / 

28  Krystallisations'iv^asser, 
x6  Kohlensäure  Alaunerde, 

5 Benzoesaure  Alaunerde, 

5J  Benzoesäure, 

3 E i s e n k a 1 k , 

2 H a r z s t o f f , 

100,' 

' •» 

Diese  auffallende  Verschiedenheit  in  den  an- 
gegebenen Bestandtheilen  rnufste  nothwendig  den 
Verdacht  irgend  eines  vorgefallenen  Irrthums  bei 
einer  oder  der  andern  Analyse , und  daher  den 
Wunsch  nach  einer  wiederholten  vollständigen 
Prüfung  erregen.  > 

Durch  einen  hinlänglichen  Vorrath  des  Ho- 
nigsteins zur  Anstellung  wiederholter  Versuche  in 

' 

Stand  gesetzt,  habe  ich  mich  dieser 'nähern  Prü-. 
fung  unterzogen , deren  Resultate  ich  hier 

t 

dai’iege,  ' 


t 
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D. 

Vorläufige  Versuche. 

1)  Der  Honigstein , auf  eine  glühende  Kohle 
gebracht,  oder  in  eiue  Dichtflanime  gehalten, 
verliert  die  Durchsiclitigkeit  und  gelbe  Farbe;  er 
wird  weifs,  mit  Schwarz  gefleckt,  und  zuletzt  ganz 
kreideweifs.  Hauch  oder  Flamme  ist  dabei  nicht 
bemerkbar. 

2)  Wird  feingeriebener  Honigstein  mit  ge- 
nügsamem Wasser  anhaltend  gekocht,  so  hat  eine 
Zersetzung  desselben  Statt;  das  Wasser  erhält  Ei- 
genschaften  einer  Säure,  und  läfst  eine  hellgraue 
schlammige  Erde  zurück. 

3)  Hon  igstein  in  ganzen  Stücken  in  Salpeter- 

säure geworfen,  löset  sich  darin  kalt,  und  bin- 
nen wenigen  Minuten  völlig  auf;  wobei  die 
Stücke  bis  zu  ihrer  gänzlichen  Auflösung  klar 
bleiben.  Di  eses  Verhalten  giel)f  ein  bequemes, 

Prüfungsmittel  ab,  um  echten  Honigstein  von 
Substanzen,  die  etwa'fälschlich  dafür  ausgegeben 
werden  könnten , zu  unterscheiden. 

4)  In  Salzsäure  geworfen,  bleiben  die  Stücke 
nicht,  wie  in  der  Salpetersäure,  klar,  sondern 
werden  weifslichtrübe ; auch  fanden  sie  sich  nach 
einem  Zeitraum  von  mehrern  Tagen  nicht  ganzr 
aufgelöset.  ^ 

H 4 
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5)  In  concentrirte  Schwefelsäure  getragen^ 

^ • 

^fallen  die  Stücke  nicht  zu  Boden,  sondern  erhah 
teil  sich,  bis  zu  ihrer  Oberfläche  eingetaucht, 

echwimmend.  Nach  und  nach  zerfallen  sie  iu 

# 

weifsliche  Blocken  , ohne  eine  klare  Auflöhrm^  zu 
geben,  welche  aber  erfolgt,  nachdem  die  Säure 
mit  Wasser  verdünnt  worden. 

6)  Concentrirte  Essigsäure,  womit  der  Honig* 
stein  eine  Zeitlang  übergossen  gestanden,  äufsexte 

■V 

auf  selbigen  keine  Wirkung, 

\ 

7)  Honigstein  in  Stücken  mit  flüfslgern  ätzen* 
den  Natruin  übergossen  , zerfiel  in  weifse  Flocken^ 
die  sich  nach  und  nach  meistens  auflöseten. 

S)  In  ätzendes  Ammonium  getragen,  zerfie* 
len  die  Stücken  ebenfalls  nach  und  nach  in 
Flocken,  die  sich  aber  nicht  weiter  auflöseten. 

9)  Mit  Salpeter , welcher  soweit  in  glühenden 
Elufs  gebracht  war,  dafs  ein  darauf  geworfenes 
Stück  Flolzkohle  eine  lebhafte  Verpuffung  erreg* 
te,  fand  vom  liineingetragenen  Elonigstein  keine 
wirkliche  Verpuffung  Statt;  die  Stücke  des  Honig- 
steins verglimmten  hlos  mit  einem  schwachen  und 
bald  vorübergehenden  Liclitsclieine , und  ver- 
theiheü  sich  im  schmelzenden  Salpeter  in  Ge* 

✓’  I 

stalt  einer  weifseri  Erde. 
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E.  * 

Nacli  .Maasgabe' dieser  vorläufigen  Prüfungett 

% 

steliete  icii  nun  folgende  nähere  Versuche 
an : 

i)  50  Gran  Plonigstein  -wurden  zerrieben,  mit' 
75  Gran  krystallislrtein  milden  Natrum  gemlschr, 
und  in  einer  Phiole  mit  der  hinlänglichen  Menge 
Wasser  gekocht.  Es  hatte  hierbei  bald  ein  gegen- 
seitiger .VngrilF  Statt,  welcher  mit  einem,  von 
Entweichung  der  Kohlensäure  des  IN'atrurns  ver- 
ursachten,  mäfsigeri  Aufbrausen  begleitet  ’war. 
Nach  Beendigung  der  durch  das  Natrum  bewirk- 
ten Zerlegung  des  Elonigsteins  wurde  der  erdige 

Rückstand  aufs  Filtruin  gesammeh,  und  nacii  dein 

/ 

Aussüfsen  «geglüliet.  Er  wog  8^  Gran  und  er- 

■wiefs  sich  als  Alaunerde. | In  der  Auflösung  fand 

sich  das  zur  Zerlegung  angewendete  Natrum  ziirri 

grofsten  Theile , aber  nicht  gäiizlicli , neutralisirt. 

Es  wmrde  daher  der  noch  vorwaltende  Antheii  des- 

% 

selben  mit  Essigsäure  gesättigt,  und  die  Mischung 

in  gelinder  Wärme  zur  Trockne  abged unstet, 

\ ' 

Das  hierdurch  • entstandene  essigsaure  Natrum 
wurde,  durch  wiederholtes  ITebcrgiefsen  der  Salze 

inasse  mit  kleinen  Aritheilen  von  Weingeist,  hin- 

.1 

weggesciiafft,  die  rückständige  Masse  hierauf  iu 
Wasser  aufgelöset,  und  der  Krystallisation  über- 
lassen. Es  schossen  feste  Krystaiie  eines  Neutral« 

i H 5 
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Salzes  an,  zn  dessen  Bildung  also  der  Honig. 

♦ 

stein  den  säuern  Bestandtheil  geliefert  haue. 

Aus  diesem  Versuche  ging  also  hervor,  dafs 
der  Honigstein  aus  Alaunerde  und  einer  Säure 
be-stehe. 

2)  50  Gran  zerriebener  Horiigsteln  wurden  in 
einem  verschlossenen  Glase  mit  fliifsigeihätzenderi 
Ammonium  kalt  iibdrgossen  und  öfters  urnge- 
schüttelt.  Nach  24  Stunden  fand  sich  der  Honig- 
stein zerlegt,  und  dagegen  der  Boden  des  Glases 
mit  einer  Menge  kleiner,  schwerer,  krystallini. 
scher  Körner  des,  aus  der  Säure  des  Plonigsteins 
und  dem  Ammonium  sich  gebildeten  Neu- 
tralsalzes bedeckt.  Ueber  diese  Krysialle  lager- 
te sich  die  ausgeschiedene  Alaunerde  des  Ho- 
nigsteins als  ein  biäunlicher  leichter  Schlamm. 
Hie  Mischung  wurde  erwärmt,  mit  der  zurWieder- 
auflösuiig  der  Salzkrystalle  erforderlichen  Menge 
Wasser  verdünnt  und  filtrirt.  Nachdem  die  klare 
Auflösung  durch  Abdampfen  wieder  in  die  Enge 
gebracht  worden , schofs  sie  nach  und  nach  gänz- 
lich in  kleinen,  schmalen  sechsseitigen  Pris- 
men an. 

3)  50  Gran  gröblich  zerstofsener  Honigstein 
wurde  mit  verdünnter  ScliAvefelsäure  übergossen. 
Er  lösete  sich  darin  im  Kalten  bald  und  gänzlich 
auf,  bis  auf  ein  wenig  braunen  Schlamm,  welcher 


\on  der,  dem  Honigstein  anliängfiiden  erdigen 
l^raimkohle  herrührte,  nebst  einigen  krystalii- 
TÜscheii  Sandkörnchen ; welche  letztere  also  nicht 
zur  Mischung  des  Honigsteins  gehören,  son,dtrn 
nur  als  zi. fällig  beigemengt  anzuselien  sind.  Hie 
fiitrirte  scliwefeisaure  Auflösung  gerann,  nachdem 
sie  In  der  Wärme  conceritrirt  worden,  zu  einer 
weichen,  mit  zarten  nadelförrnigen  Kry stallen 
sehr  schön  rarnlfjcirten  Salzmasse,  ohne  alle  Spu- 
ren von  festen  Alaunkrystallen  ; zur  Anzeige,  dafs 
im  Honigstein  kein  Kali  enthaittn  sei. 

F. 

Zerlegung  des  Honigsteins  auf  trocknem 

Wege. 

« 

i)  100  Gran  Honigstein  in  reinsten  Stücken 
wurden  gröblich  zerbrochen , in  eine  kleine  Glas- 
xetorte  eingelegt,  und  diese,  vermittelst  .einer, 
mit  einer  kleinen  Zwischenkugel  versehenen 
Rohre,*  mit  dem  Quecksilber  Luftapparat  genau 
verbunden.  Kaum  ward  die  Retorte  durch  ein 
allrnäiiges  Annäliem  brennender  Kohlen  erhitzt, 
als  auch  schon  ein  Gas  überging  , welches  in  vier 
Cylindergläsern , die  mit  Quecksilber  gefüllt  wa. 
ren , aufgefangeii  wurde.  ' Zugleich  ging  Wasser 
über,  welches  sich  in  der  Zwischenkugei  sam- 
melte. Gegen  Ende  der  Destillation  hatte  sick 
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auch  an  der  Mündung  des  IdeturJenhalses  ein 
Tröpfchen  geroimenc-s  Del  von  heilgclbiicher 
Farbt^;  augefunden.,  Von  einem  saiini  ciien  Subli- 
iriate  oder  Anfluge  Jüngegen  ergab  sich  gar  keine 
Spur.  13er  llonigstein^  veränderte  nach  und  nach 
seine  Farbe,  und  erschien  am  Ende  der  DeStilla-  ’ 
tion  kohlschwarz. 

f 

'2)  Die  aufgefangene  luftförmige  Flüfsigkeit 
betrug  zusammen  74  Kubikzolle,  wovon  nach  Ab- 
zug von  7 Kuhikzollen  atmosphärischer  Luft,  wel- 
che den  innerii  Raum  des  Destiilir- Apparats  zu- 
vor eingenommen  gehabt,  67  Kubikzolle  Gas,  als 
Product  der  Destillation , übrig  blieben. Sobald 

I 

die  Gläser  unter  Kalkwasser  geöfnet  wurden,  ging 
eine  schnelle  'Absorbtion  des  darin*  enthaltenen 
Ct3s,  unter  Erzeugung  kohiengesäuerter  Xalkerde, 
vor  sich.  Im  erstem  Glascylinder  blieben  hios 
jene  7 Kubikzoll  gemeiner  Luft  übrig.  Das  im 
zweiten  Glase  enthaltene  Gas  absorbirte  sich  ganz- 
lieh;  in  den  beiden  letztem  aber  blieben  zusam- 
men 13  Kubikzoll  zurück,  welche  sich  schnell 
anzünden  liefsen  , und  mit  einer  schönen  himmel-  ' 
blauen  Flamme  völlig  verbrannten.  Diese  13 
Ivubikzoll  brennbares  Gas  von  den  erhalte- 
nen 67  Kuhikzollen  abgezogen,  bestimmen  also  die 
Menge  des  erhaltenen  kohlensauren  Gas  auf 
.54  Kubikzoll. 
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3)  Das  in  der  Zwisclienkugel  sich  angesain- 
nielte  Wasser  erschien  klar  und  farbenlos,  und 
wog  38  Gran.  Es  verbreitete  einen  sanften,  bin- 
rncnartigen  Wohlgeruch,  mit  dem  Geruch  nach 
bittern  Mandeln  gemischt,  welcher  letztere  Ge- 
rucli'  nach  längerer  Zeit  noch  merklicher  gewor- 
den war.  Das  Wasser  zeigte  Spuren  einer  Säure, 
indem  es  blaues  Lakmuspapier  schuach  röthete. 

Jenes  erwähnte  OeltröpfcLen  schien  einen  ähn- 
lichen Geruch  zu  besitzen;  auch  war  der  Ge- 
schmack nicht  sown)hl  empyreurnatisch , als  viel- 
mehr süfslich  gev/ürzhaft. 

4)  Der  lUickstand  aus  der  Retorte  war  schwarz 
und  glänzend,  wie  Gagat.  Die  Stücke  hatten  die 


nemliche  Grofse  und  Gestalt  behalten,  die  sie  zu- 
vor hatten.  Er  wmg  5 Gran.  In  einem  olFenen 
Scherben  ausgeglühet,  verlor  er  nur  nach  und 

V 

nach  die  schwarze  Farbe,  und  rvard  matt  gelbliclr- 
weils.  Erwog  jetzt  16  Gran.  In  Schwefelsäure 
iösete  er  sich  bald  auf,  bis  auf  einen  geringen 
Rückstand  von  Eisen  und  Kieselerde,  und  gab, 
nach  Zusatz  von  efsigsaurem  Kali , Alaunkrystali- 
le.  Die  'durch  dieses  offene  Ausgiühen  des 
Rückstandes  verzehrte  Kohle  hatte  also  in  9 Gran 
bestanden. 


Ilundert  Gran  Honigstein  hatten  demnach  auf 
diesem  trocknen  Zerlegungswege  geliefert; 


54  Kablkzoll  kohlensaures  Gas, 

13.  ■ ' " reines  W asserstoff  - Gas, 

38  Gran  sc  h w a c h s ä u e r li  c h es  und 

ge\v^ürzhaftes  Wasser, 

I • - g e w ü r z li  a f t e s O e l, 

9 - - reineKohle, 

16  - Alaunerde,  mit  etwas  Kie- 

' sei  erde  verbunden. 

Aus  den  Producten  die^ser  Zerlegung  ging  nun. 
hervor,  dafs  der,  an  die  erdige  Basis  des  Honig- 
Steins  gebundene,  saure  BestandtlieÜ  keine  ein- 
fache Mineralsäure  sei,  sondern  dafs  er  in  eiiur, 
aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu- 
sammengesetzten, folglich  durchs  Feuer  zerstör- 
baren, Pflanzensäure  bestehe. 


G. 


Zerlegung  durch  Wasser. 


Die  Abscheidung  und  Darstellung  der  Honig- 
steinsäure  in  ihrem  unveränderten  natürlichen 
Zustande  erreichte  ich  auf  folgendem  Wege: 

1)  400  Gran  Honigstein  wurden  aufs  feinste 
zerrieben,  und  in  einem  Kolben  zu  dreimalen , je- 
desmal mit  60  Unzen  destiüirten  Wassers,  zwei 
Stunden  lang  gekocht.  Es  blieb  ein  leichter, 
schlüpfrig  erdiger  Kückstand , der  gesammelt  und 
getrocknet  210  Gran  wog. 


«)  Die  filtrirte  Flüfsigkeit  wurde,  durch  Ab- 
dampfen im  Wasseibade,  in  die  Enge  gebracht. 
Sie  veniickte  sich  zu  einer  bräunlichen  Masse, 
von  süfslichsaurem  5 und  hinterher  etwas  bittem 
Geschmack.  Diese  saure  Masse  wurde  kalt  mit 

I 

Weingeist  ubergossen.  Sie  nahm  darin  anfangs 
eine  zähe  pechartige  Consistenz  an  , zerging  aber 
durch  anhaltendes  Reiben  im  Weingeist,  wobei 
sich  gvaulich-weifse,  leichte,  erdige  Flocken  ab- 
setzten , weiche , durchs  Filtrurn  abgeschieden, 
2 2 Gran  betrugen.  Die  davon  befreite  Auflö- 
sung wurde  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  abge- 
raucht, und  erschien  nun  als  eine  bräunlich- 
weifse,  fettig  anzufühlende,  aber  doch  zerreib- 
liche Masse;  am  Gewicht  92  Gran. 

N 

3)  Diese,  durch  Weingeist  gereinigte,  Ho- 
nigsteinsäure, mit  kaltem  Wasser  übergossen,  gab 
eine  klare  helibräunliche  Auflösung,  welche  im 
Wasserbade  aufs  Neue  eingedickt  wurde.  Nun- 
‘ mehr  liefs  sich  an  selbiger  einige  krystallinische 

'nadelförmige  Gestalt  bemerken,  die  noch  deutli- 

\ 

eher  ward,  nachdem  die  Masse,  nach  abermali- 
ger  Auflösung  im  Wasser,  dem  freiwilligen  Ver- 
dunsten überlassen  wurde.  Die  trockne  Säure 
stellte  jetzt  theils  eine  aus  kleinen  concentrisch- 
straligen  Kugeln  zusamrnengehäufte  Masse  von 


I 


s I 

Lt  2 s ^ 

hellgrauer  Farbe  dar,  thells  war  sie  in  kurzen 
freistehenden  Nadelii  aijgeschos'sen.  ' 

4)  Jene,  bei  Zerleg'ung  des  Honigsteins  durch 
Vvasser,  gesammelten  210  Gran  erdiger^ Ruck-  7 
stand  (1),  nebst  den  22  Gran  erdiger  Flocken, 

fit 

welche  durch  den  Weingeist  noch  ausgeschieden 
ivovden  (2),  wurden  ausgeglühet , 'wobei  sirh 
■ ein  schwacher  süfslicli  - widriger  Geruch  v(  rbrd- 
tete  , der  von  der  Verbrennung  eines , der  Erde 
noch  anhangenden  kleinen  Antueils  Säure  lier-’ 

O 

» 

rllhrte.  Nach  dem  Ausglühen  giicli  der  Rück- 
stand einem  Gemenge  von  grauweifsem  und  bräun- 
liclien  Pulver,  und  wog  6 j.  Gran.  Dieser  Rück* 
stand  mit  dem  vierfachen  Gewichte  concentrirter 

«fl 

Schwefelsäure  ühergossen , erhitzte  sich,  und  bald 
nachher  gerann  die  Mischung  zu  einer  w’eichen 
krystallihisch- Icörnigen  Salzmasse,  "welche,  mit 
Wasser  aufgelöset  und  filtrirt,  einen  lockern, 
grauen  erdigen  Rückstand  liefs  , der  geglühet  11 
Gran  wog.  Diese  1 1 Gran  wurden  mit  Salzsäure 
digerirt,  welche  davon  gelblich  gefärbt  • wurde. 

Es  blieb  Ivieselerde  zurück,  welche  gesam- 
melt und  geglühet  5|-  Gran  wog.  Die  davon  be- 
freite salzsaure  Auflösung  wurde  hierauf  mit  Blut- 
laugensalz versetzt,  welches  einen  dunkelblauen 
Präcipitat  bildete,  dessen  geringe  Menge  jedoch 
kaum  -o-  GranEJisenkalk  anzeigte.  Aus  der  übri- 


gen  Flüfsigkeltr  schied  kohlensaures  ISTatrum  iiock 
Alaunerde  ab. 

5)  Nach  Wiederauflösung  der  letztem  in 
Schwefelsäure,  wurde  sie  obiger  schwefelsauren 
Auflösung  (4)  hinzugefügt,  und  solche  durch 
Al)dani})feii  in  die  Enge  gebracht;  wobei  sie  zur 
w'eifsen  schmierigen  Salzmasse  gerann.  Nachdem 
sie  -wieder  mit  Wasser  verdünnt,  und  mit  essig- 
saurem Kali  versetzt  worden,  schofs  sie  nach 
und  nach  'rrinzlich  zu  Alaun  an , we'lciier  in 
kochendem  W^asser  aufgelöset,  und  mit  mildem 
Ammonium  zersetzt,  58  Gran  aiisgeglühte 

Alaunerde  gab.  ... 

i 

H.  ^ 

Aus  den  Resultaten  dieser  Untersuchungen, 
die  auch  bei  wiederholten  Versuchen  im  Ganzen 
sich  gleich  geblieben,  gehet  nun  hervor,  dafs 
der  Hoiiigstein  aus  einer  natürlichen  Verbindung 
der  Alaunerde  mit  einer  Säure  bestehe  ; dafs  aber 
diese  Säure  keine  einfache  Mineralsäure,  sondern 
von  der  Natur  der  Pflanzensäure,  sei.  Ob  sie  aber 
einer  der  schon  bekannten  Säuren  des  Pflanzen- 
reichs beizuzählen  sei,  oder  ob  sie  als  eine  eigen- 
thümliche  Modification  der  die  vegetabilischen 

i 

Säuren  bildenden  Grundstoffe,  folglich  als  eine 
Pflanzensäure  eigener  Art,  aufgeführt  werden 

Xlaproth»  Beiträge,  »ter  Band.  T , 
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iiiüase,  dieses  war  nun  noch  durch  nähere  Prü- 
fung ihres  Verhaltens  zu  bestimmen. 

i)  Die  Säure  des  Honigsteins  krystallislrt  in 
zartfasrigen  und  kuglich  zusarnmengehäuften 
Massen,  oder  auch  in  kleinen  kurzen  Säulchen; 
doch  scheint  sie  diese  Krystallisirungsfähigkeic 
nicht  gleich  zu  besitzen , sondern  erst  nach  und 
nach  zu  erhalten;  wahrscheinlich  dadurch , dafs 
sie  aus  der  Atmosphäre  noch  Sauerstoff  annimmr. 

q)  Der  Geschmack,  welchen  sie  äufsert,  ist 
anfangs  süfslich-sauer , und  hinterher  bitterlich. 

3)  Auf  einem  erhitzten  Scherben  zersetzt  sie 
«ich  schnell,  und  unter  Verbreitung  eines  dicken 
dunkelgrauen  Rauches,  der  jedoch  die  Geruchs- 
Organe  nur  wenig  reizet;  mit  Hinterlassung  einer 
geringen  Menge  einer  leichten  gelblichten  Asche, 
die,  mit  Wasser  angefeuchtet, ' ganz  Geschmack- 
los ist,  und  weder  am  blauen,  noch  gerötheteri 
Lackmuspapier  einige  Aenderung  verursacht. 

4)  Mit  Kali  neutralisirt,  bildet  sie  eine  lang- 

V 

strahlige , krystallinische*  Masse. 

5)  Mit  Natrum  gesättigt,  schiefst  das  dadurch 
gebildete  Neutralsalz  theils  würfelförmig,  theil» 
in  dreiseitigen  , bald  einzelnen , bald^  sternförmig 
zusammengehäuften,  Tafeln  an. 

6)  Das  aus  der  Sättigung  mit  Ammonium  ent- 
springende Neutralsalz  erscheint  in  klaren  sechs- 


geitigen  Prismen,  die  an  der  trocknen  L<ufl  bald 
die  Durchsichtigkeit  verlieren,  und  dann  ein  sii- 
berweifses  Ansehn  erlialten. 

\ 

7)  In  Wasser  aufgelösete  Plonigsteinsäure  in. 
Kalkwasser,  so  Avie  in  die  Auflösung  des  gebrann- 
ten Baryts,  imgleichen  des  gebrannten  Strontia- 
nits  in  Wasser,  getröpfelt,  bildet  sogleich  einen 
weifsen  Niederschlag,  der  aber  nach  liinzuge* 
tröpfelter  Salzsäure  Avieder  verscliAvindet. 

8)  Mit  der  Auflösung  des  essigsauren  Baryts 
entstehet  ebenfalls  ein  Aveifser,  durch  Salpeter- 
säure wieder  auflöslicher  Niederschlag. 

9)  Mit  der  salzsauren  Auflösung  des  Baryts 
hatte  keine  Trübung  oder  Fällung  Statt  ; bald  nach- 
her aber  fanden  sich  in  dieser  Mischung  klare, 
sehr  zarte,  nadelförmige  Krystalle  an. 

10)  Salpetersaure  Silberauflösung  blieb  bei 

Zuraischung  der  Honigsteinsäure  klar. 

\ 

11)  Mit  der  salpetersauren  Quecksilber-Auf- 
lösung,  soAvohl  der  kalt-  als  heifs  bereiteten,  ent- 
stand ein  häufiger  Aveifser  Niederschlag,  den  aber 
mehrere  Salpetersäure  sogleich  Avieder  auflösete. 

12)  Eisen  in  Salpetersäure  aufgelöset,  bildete 
einen  häufigen  isabellgelben  Niederschlag,  der 
nach  hinzugesetzter  Salzsäure  sich  wieder  klax 
auflösete. 


13)  Essigsaures  Blei  wird  dadurch  starlc  ge- 

fällt, aber  durch  Salpetersäure  sogleich  'wieder 
klar  aufgelöset.  --  ' . 

14)  Mit  dein  esslgsauren  Kupfer  erfolgte  ein 
spangrüner  Niederschlag. 

15)  Salzsaure  Kupferauflüsung  aber  erlitte 
keine  Veränderung. 

16)  Die  versuchte  Umänderung  dieser  Saure 
in  Sauerkleesäure,  vermittelst  wiederholter  Be- 

t 

handlurig  mit  Salpetersäure,  blieb  ohne  Erfolg; 

/ 

aufser  nur,  dafs  dadurch  die  braunlich-weifs^ Farbe 
derselben  in  Strohgelb  verändert  ward.  Der  hier- 
durch  gefällte  Niederschlag  aus  Kalkwasser  lösete 
sich  durch  hinzugetropfte  Salpetersäure  sogleich 
klar  wieder  auf. 

^ I 

Aus  diesen  Erfahrungen  von  dem  Verhalten 
der  Honigsteinsäure,  die  jedoch  noch  weiter  ver- 
folgt  zu  werden  verdienen , gehet  schon  hinläng* 
lieh  hervor,  dafs  diese  Saure  mit  mehreren  Erden 
und  Metall- Oxyden  eine  Verbindung  eingelie;  daf» 
ihre  Wahlan^iehung  gegen  selbige  stärker  sei , als 
die  der  Essigsäure , den  Mineralsäuren  hingegen 
nachstehe. 

Gleiche  Erfolge  haben  Statt,  wenn,  anstatt 
der  freien  Flonigsteinsäure , die  honigsteinsauren 
Neutralsalze  angewendet  werden.  Die  entstehen- 


(Jen  Niederschlage  sind  zum  Tiieil  im  blofsen 
AVasser  auflöslicli. 

Da  nun  die  Säure  des  Honigsteins  sich  als 
einCj  aus  Sauerstoff,  Xohlenstoff  und  Wasserstoff 
zusammengesetzte  und  daher  durchs  Feuer  leicht 
zerstörbare,  Säure  zu  erkennen  giebt , dabei  aber 
in  ihrem  Verhalten  und  ihren  Eigenschaften  mit 
keiner  der  jetzt  bekannten  Säuren  übereinkömmt: 
so  würde  sie  diesemnach  unter  den  vegetabili- 
schen Säuren  als  eine  Säure  von  eigener  Natur, 
und  zwar  vorerst  noch  unter  dem  Namen:  Ho- 
nig s t e i n s ä u r e ( Acidum  mdilithicum  ) a ufz  ufüli- 
len  seyn. 

Welcher  Platz  wird  nun  aber  in  der  systema- 
tischen Classification  dem  Honigstein  selbst,  die- 
sem ersten  Beispiele  in  der  Natur  von  einer  Ver> 
bindung  der  Alaunerde  mit  einer  pflanzenärtigen 
Säure,  zukommen?  Gesen  seine  Aufnahme  uii- 
ter  die  Producte  des  Mineralreichs  könnte  es 
sprechen,  dafs  er  sein  Entstehen  dem  Pflanzen- 
reiche zu  verdanken  hat;  wie  schon  sein  Vorkom- 
men in  erdiger  Braunkohle  solches  zur  Genüge 
beweiset ; und  dafs  seine  Säure  von  reiner  Pflaii- 
zennatur  ist.  Allein,  eben  das  Vorkommen  des 
Honigsteins  in  der  erdigen  Braunkohle,  einer 
Substanz,  die  zwar  ursprünglich  aus  dem  Pflan- 
zenreiche herrühxt,  die  aber  nach  ihrem  vegeta- 
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bilisclieii  Tode  dem  Fossilienreiche  anheim  gefai*- 
len  ist,  berechtigt  den  Mineralogen  , ihn  den  Mi>  * 
neralproducten  beizugesellen;  um  so^  mehr,  da 
;^uch  dessen  Basis,  die  Alaunerde,  bios  dem  Mi- 
neralreiche angehört. 

K. 

Was  endlich  noch  das  quantitative  Verhält- 
nifs  der  Bestandtheile  im  Honigstein  anbetrift:  so 
hat  sich  dieses,  besonders  aus  der  Ursnch , noch 

I 

nicht  ganz  genau  ausmitteln  lassen , weil  sich  aus 
den  dargelegten  Versuchen  nicht  füglich  bestim- 
men lafst,  ob  und  wie  viel,  von  dem  bei  der  Zer- 
legung auf  trocknen!  Wege  erhaltenen  Wasser  als 
Product  in  Anschlag  zu  bringen  sei.  Will  man 
inzwischen  das  Wasser  nur  als  Educt  annehmen: 
so  würden,  nach  Abzug  der  38  Theile  desselben, 

und  der  16  Theile  Alaunerde,  die  von  100  Thei- 

» 

len  des  Honigsteins  übrige  Zahl  46,  als  das  Ver- 
hältnifs  der  Saure  in  selbigem,  anzunehmen,  und 
in  der  Gewichtsmenge  der  Producte  von  der  zer- 
legten  Säure , nernlich  'in  dem  kohlensauren  Gas, 
dem  Wasserstoffgas , und  dem  Kohlenstoffe,  mit 
Inbegriff  des  wenigen  Oels,  aufzufinden  seyn. 

Der  Honigstein  bestehet  also  aus: 


Honigstein  säure 

• 

46, 

Alaunerde 

1 6,  ^ 

Krystallenwasser 

- 

“ ' 3 8 j 

, 100^ 

I 
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Chemische  Untersuchung 

des 

Umbra. 


% 


JBei  den  älteren  mineralogischen  Schriftstellern 
findet  man,  unter  dem  Namen  Umbra,  gewöhn- 
lich eine  braune  Stauberde  aufgeführt,  welche  mit 
der  wahren  Umbra  nichts,  als  die  Farbe,  ge- 
mein hat.  Sie  bestehet  blos  in  einer  erdigen 
Braunkohle,  und  läfst  sich  leicht  daran  erken- 
nen, dafs  sie  im  Feuer  zu  Asche  verglimmt. 

\ C'r  o n s t e d t nennet  sie  deshalb  : Mumia  vegetahilis, 
und  W allerius:  Humus  Umbra,  ' 

Die  echte  Umbra  hingegen  iöt  unverbrenn- 
lieh  und  gehöret,  ihren  Bestandtheilen  nach,  zu 
den  Eisenerzen;  unter  welchen  sie  füglich  als 
eine  Abänderung  des  okkrigen  Braun-Eisen- 
steins wird  aufgeführt  werden  können. 

Die  einzige  mir  bekannte  Analyse  ist  dieje- 
nige, welche  Santi  von  der  Umbra  von  Gaste l 

I 4 


del  Piaro  geliefert' hat,  deren  J^estaridilieiie 
er  folgendermaafscn  anglebl:  Eisenoxyd  53, 

Thon  erde  24,  Kieselerde  19,  Talkerde  4. 
Da  aber  Santi"  keines  Kraunsfeingehaits  gedenkt, 
welcher  doch  ein  -u  esentliclicr  Mitbestandthcil  der 

4 

Umbra  ist:  so  scheint  aus  diesem  Umstande  eini- 
ger Zweifel  an  der  Genauigkeit  der  von  ihm  an* 
gegebenen  Bestandtheile  hervorzugehen, 

Die  zu  den  nachstehenden  Versuchen  ange- 
wendete Urnbra  hat  ihren  Findort  auf  der  Insel 
Cypern.  Im  Aeufsern  kömmt  sie  mit  derjenigen 
kaufbaren  Sorte,  welche  in  der  Mahlerei  unter 
dem  Namen  : f ;e  i n e türkische  Umbra,  be^ 
kannt,  und  irn  Gebrauche  ist,  gänzlich  überein; 
daher  eine  äufsere  Charakteristik 'derselben  übei> 
flüfsig  seyn  würde, 

A.  . 

a)  Durch  ein  halbstündiges  Bothglühen  ver- 
lor die  Umbra  14  Procent  am  Gewicht;  hatte  aber 
dadurch  keine  iveitere  Veränderung  erlitten,  als 
dafs  die' Farbe  in  ein  satteres  Dunkelbraun  über- 
gegangen war. 

* b)  In  stärkerem  Feuergrade  hingegen  gehet 
die  Umbra  in  Flufs.  Von  dem  Verhalten  der- 
selben im  Porzelianofen  • Feuer , sowohl  im  Koh- 
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lentiegel,  als  im  Tliomiegcl , habe  ich  bereits 
früher  einige  Nachricht  mitgetheilt 

Zu  einem  neuen  Versuche  wurde  ein  Stück 
Umbra  von  *i!oo  Gran  in  einen  Kohlentiegel  ein- 
gesclilüssen , und  dem  Feuer  des  Porzellan-Ofens 
übergeben.  In  dem  unversehrt  aus  dem  Feuer 
zurückgekommenen  Tiegel  fand  sich,  unter  eiüer 
dichtgeflossenen,  klaren,  hellhyacinthfarbenen, 
aufserhalb  aufserst  fein  punctirten  Schlacke  j ein 
■wohl  geflossenes  Metallkorn,  welches  aufserhalb 
zum  Tlieil  fein  gestrickt  erschien,  im  Bruch  un- 
ter dem  Hammer  etwas  zähe  v^ar,  und  ein  stahl- 
artig- körniges  Gefüge  zeigte.  Das  Metallkorn 
wog  8o  Gran,  und  die  glasartige  Schlacke  47  Gran^ 
Der  Gewichtsverlust  betrug  folglich  Procent. 

B- 

Hundert  Gran  feingerlebene  Umbra  wurden 
mit  200  Gran  concentrirter  Schwefelsäure  ge* 
mischt,  zur  Trockne  abgeraucht,  und  in  einem 
Tiegel  im  starken  Feuer  scharf  geglühet.  Die  ge- 
gl'ühete  ISIasse  erschien  ziegelroth,  und  war  locker 
und  leicht  zerreiblich.  Mit  Wasser  ausgelaugt 
und  filtrirt,  erschien  die  Flüfsigkeit  hellbraun,, 
und  enthielt  schwefelsauren  Braunstein. 

W . . ,,  M m W 

S.  dieser  Beiträge  1.  Band.  S.  34. 
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C. 

Hundert  Gran  zerriebene  Umbra  wurden  mit 
Salzsäure  kochend  digerirt.  Der  unaufgelösete 
Rückstand  wog  geglüliet  19  Gran.  Die  filtrirt« 
Fiüfsigkeit  wurde  durch  Abdampfen  in  die  Enge 
‘ gebracht,  und  mit  einer  concentrirten  Auflösung 
des  weinsteinsauren  Kali  versetzt.  • Die  Mischung 
blieb  aber  klar.  Sie  wurde  hierauf  durch  ätzende 
Natrumlauge  zu  fällen  versucht;  allein  es  erfolgte 
weder  Fällung  noch  Trübung,  sondern  die  Mi- 
«chung  stellete  eine  gesättigte  dunkelbraun- rothe 
Fiüfsigkeit  dar.  Sie  wurde  hierauf  mit  Salzsäure 
wieder  etwas  übersättigt,  wobei  sich  die  Farbe 
wieder  aufhellele,  und  nun  deren  Fällung  mit 
ätzendem  Ammonium  versucht,  allein  vergebens; 
denn  die  Mischung  erschien  abermals^  unter  vor- 
«rwälinter  dunkelbraun- rother  Farbe,  ohne^  alle 
Trübung. 

Dieser  Versuch  hatte  die  Scheidung  des 
Braunsteins  vom  Eisen  zur  Absicht;  welche  abe]t 

I 

nicht  erreicht  wurde.  Dagegen  diente  er  zur  Be^ 
stätigung  einer  der  Weinsteinsäure  eigenthümli-r 
chen  Eigenschaft,  welche  darin  bestehet,  dafs  sie 
durch  ihren  Beitritt  das  Eisen  in  den  flüssigen  Al- 
kalien auflöslich  macht. 
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D. 

a)  Iliimlert  Gran  Üaibra  wurden  mit  derijauge 
von  5 00  Gran  ätzendem  Natrum  übergossen,  und 
die  zur  Trockne  eingedickte  Mischung  eine  halbe 
Stunde  lang  inäfsig  geglüht.  Die  mit  Wasser  auf- 
geweichte Masse  gab  eine  st'höne  dunkel-smaragd- 
grüne JLauge,  deren  Farbe  durcli  Salzsäure  in. 
Amethystroth  verändert  wurde.  Nach  völliger 
Sättigung  mit  Salzsäure  lösete  sich  alles,  unter 
Entwickelung  von  oxygenirtern  salzsauren  Dunst, 
zur  gelbrothen  Flüfsigkeit  auf.  Die  Mischung 
wurde  nun  zur  mäfsigen  Trockne  abgedampfr,  wo- 
bei sie  gegen  das  Ende  gallertartig  wurde.  Mit 
Wasser  verdünnt  undfiltrirt,  hinterliefs  sie  Kie- 
selerde, die  geglühet  13  Gran  wog. 

Z>)  Die  Auflösung  wurde  nun  mit  flüfsigem 
ätzenden  Natrum  übersetzt,  und  das  dadurch  ge- 
fällte dunkelbraune  Eisenoxyd  abgeschieden  und 
ausgelaugt.  Die  davon  übrige  Flüfsigkeit  wurde 
mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  und  mit  kohlensau- 
erem Kali  gefället.  Es  fiel  Alaunerde,  die  ge- 
glühet 5 Gran  betrug. 

c)  Das  Eisenoxyd  hatte  nach  dem  Trocknen 
das  Ansehn  einer  glänzenden  schwarzen  Stein- 
kohle. Geglühet  wog  es  6 8 Gran.  Es  \vurde  in 
Salzsäure  wieder  aufgelöset,  die  Auflösung  in  ei* 
nen  möglichst  neutralen  Zustand  versetzt,  und 
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mit  bernsteinsaurem  Ammonium  j^efället.  Nach 
Abscheidung  des  bernsteinsauren  Eisens  wurde 
die  übrige  farbenlose  Flüfsigkeit,  nebst  dem,  zum 
vollständigen  Aussüfsen  des  locker  aufgequolle^ 
nen  Niederschlags  reichlich  angewendeten  Wasser, 

1 

mit  ätzender  Natrumlauge  kochend/gefället.  Der 

ßchwärzlichbraune  lockere  Niederschlag  erschien, 

^ • 

nach  dem  Aussüfsen  und  Q,lühen,  dunkelbräun- 
lich schwarz,  und  wog  20  Gran.  Er  Bestand  in 
Braunsteinoxyd.  Die  Menge  desselben  von 
obigen  63  Granen  abgezogen,  bestimmt  den  wah- 
ren Gehalt  des  Eisenoxyds  auf  48  Gran. 

Diesemriach  sind  die  Bestandtheile  der  TI  m- 
bra  aus  Cypern: 


Eisenoxyd, 

D.  c)  . 

48» 

Braunsteinoxyd, 

— c)  - 

Jl 

20, 

Kieselerde, 

— a)  - 

•» 

Alaun  erde, 

— b)  . 

Wasser, 

A.  a)  - 

100, 
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LXXXVI. 

/ 

Chemische  Untersuchung 


des 


salzsauren  Bleierzes, 


Obgleich  von  mehrern  mineralogischen  Schrift- 
stellern eines  salzsauren  * Bleierzes  gedacht  wor- 
den: 60  war  doch  dessen  Daseyn  bis  jetzt  noch 

t 

unerwiesen.  Vorzüglich  hat  man  diebrystalHsir- 
ten  Bleierze,  von  Mies  und  Pr zi  b r am  in  ßöh* 
men,  für  natürliches  Hornblei  ausgeben  wollen; 
allein , bei  mehrmaligen  Prüfungen  desselben 
habe  ich  theils  Kohlensäure,  theils  Phosphor- 
saure,  als  deren  Vererzungsmittel,  von  Salzsäure 
hingegen  keine  Spur,  gefunden. 

Durch  nachstehende  chemische  Prüfung  ist 
jedoch  das  wirkliche  Daseyn  des  salzsauren  Blei- 
erzes in  der  Natur  gegenwärtig  aufser  Zweifel  ge- 
setzt. Den  kleinen  Vorrath  dieses  echten  natür- 
lich en  Hornblcies  erhielt  ich  von  dem  verdienst- 
vollen Beförderer  der  Fossilienkunde,  Hrn,  Gre- 
vilie  in  London;  mit  der  Nachricht,  dafs  selbi- 


/ 
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gee  in  Derbyshire  schon  vor  einigen  Jahrea 
vorgekommen,  gegenwärtig  aber,  da  die  Arbei- 
ten eingestellt  worden,  selten  sei. 

Der  äufsern  Beschreibung , welche  Hr.  O.  B. 
R.  Karsten  nach  den  mir  zugesandten  Siürken 
entworfen,  und  dein  mineralogischen  Publicum 
bereits  initgeiheilt  hat  ^*),  füge  ich  noch  hinzu: 
dafs  die  regelmäfsigen  Krystalle  dieses  Hornbieies 
in  Würfeln  von  bis  ^ Zoll  Gröfse,  mit  abge- 
stumpften Kanten  bestehen  ; welche  Abstumpfun- 
gen aber  mehrere  Abänderungen  der  äufsern  Ge-» 
stalt  bilden. 

Auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr  fliefst  es  so- 
gleich,  als  es  von  der  äufsersten  Flammenspitze 
getroffen  wird,  ruhig  zum  opaken,  schön  oranien- 
gelben  Kügelchen,  das  bei  dem  Erkalten  durch 
die  Zitronfarbe  in  Weifs  übergehet,  und  auf  der 
Oberfläche  zart  gestrickt  erscheint.  Sobald  aber 
die  Kohle  selbst,  an  der  Stelle,  wo  das  Kügel- 
chen ruht,  erglimmt:  so  fliefst  dieses  plötzlich 

• * m \ 

auseinander,  die  Salzsäure  entweicht  in  weifsen 
Dämpfen,  und  die  Kohle  erscheint  mit  metalli- 
sehen  Bleikörnern  belegt. 

A, 

a)  Fünfzig  Gran  dieses  salzsauren  Bleierzes  in 
reinen  Stücken  wurden  zerrieben,  mit  drei  Thei- 

MineraJog.  Tabellen.  Berlin  1800.  S.  78. 
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len  reinsten  kolilensaureii  Kali  gemischt,  un4 
im  Platinunitiegel  bis  zum  inäfsigen  Glühen  er- 
hitzt. Die  Masse,  welche  strohgelb  erschien, 
ward  ausgelaugt  und  filtrirt.  Sie  hinterliefs  das 
Pleioxyd  weifs  und  ziemlich  locker;  welches 
getrocknet,  und  bis  zur  anfangenden  Gilbe  er- 
hitzt, 42  Gran  wog,  und  auf  der  Kohle  sich  so^ 
«leich  zum  reinen  Bleikorn  herstellte. 

O 

h)  Die  alkalische  Lauge  wurde  mit  Salpeter- 
säure etwas  übersättigt,  und  hierauf  durch  salpe- 
tersaures Silber  gefällt.  Das  gesammelte,  ausge- 
süfste,  und  in  der  Hitze  ausgetrocknete,  salz- 
saure  Silber  wog  27  Gran;  welches,  etwas  über 
4 Gran  concrete  Salzsäure  andeutet. 

f 

B. 

d)  Hundert  Gran  salzsaures  Bleierz  wurden 
feingerieben  und  mit  stark  verdünnter  Salpeter- 
säure übergossen.  Die  Säure  wirkte  auf  das  Erz 


Um  ein  dergleichen  reines  , imd  von  aller  Spur  einer 
«alzsauren  Beimischung  völlig  freies  Kali  zu  erhalten, 
wurde  gereinigter  Salpeter  in  Wasser  aufgelÖset,  und  mit 
salpetersaurer  Silberauflösung  gefällt;  worauf  der  aus  der 
klaren  Auflösung  wieder  zur  Trockne  abgedampfte  ..Sal- 
peter in  einem  blanken  eisernen  Schmelztiegel  durch  rei- 
ne Kohle  alkahsirt  wurde.  Die  aufgelösete  und  klar  filtrir- 
te  Lauge  veirieth,  nacii  geschehener  Keutralisirung  durch 
Salpeter-  oder  Essigsäure,  bei  Versetzung  mic  Sxlberauf- 
lösung,  nicht  die  mindeste  Trübung. 


I 
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schon  im  Kalten , und  unter  mäfsig  starker  Ent- 
wickelung von  k o li  1 e n sa ur  e m Gas.  Bei  nach- 
lieriger  Erwärmung  der  Mischung  lösete  sich  das 
Erz  gänzlich  klar  und  farbenlos  auf.  ..  i 

' b)  Die  hinlänglich  verdünnte  Auflösung  wur- 
de mit  salpetersaurer  'Silberauflösung  nach  und 
nach,  unter  Beobachtung  des  angemessenen  Ver-' 
hältniss.es,  versetzt.  Das  entstandene  salzsaure 
Silber  wog,  nachdem  es  gehörig  ausgesüfst  und 
scharf  getrocknet  worden,  55  Gran;  -wofür 
Gran  coiicrete  Salzsäure  in  Rechnung 
kommen. 

c)  Aus  der  übrigen  Flüfsigkeit  v/urde  der 
Bleigehalt  in  der  Wärme  durch  ätzendes  Kali  ge- 
fallet. Das  erhaltene  Bleioxyd,  ausgesüfst  und 
in  der  Hitze  scharf  getrocknet,  wog  Gran.^ 

Die  Resultate  dieser  Zergliederung,  welche 
mit  denen  der  vorhergehenden  sehr  nahe  stim* 
men,  geben  nun  die  Bestandtheile  und  Verhält- 
nisse dieses  salzsauren  Bleierzes  folgender- 
maafsen  an : 

Bleioxyd  - - - - 85?5ö 

Salzsäure  . - . - 

Kohlensäure,  mit  Inbegriff  des  et- 
wanigen  Krystallwassers  - - 6, 

100. 
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ln  dem  künstlich  zusammengesetzten  jRforH- 

\ ^ 

bleie  befragte  das  Verhältnifs  der'  concreten  Salz- 
säure zAiüschen  13  bis  14  Procent.  In  jenem 
natürlichen  Hornbleie  aber  .ist  der  metallische 
Bestandtheil  nicht  ganz  vollständig  durch  die 

Salzsäure  gesättigt.  Hieraus  erklärt  es  sich,  wie 

( 

in  selbigem  neben  der  Salzsäure  auch  noch 
Kohlensäure  vorhanden  seyn  kann. 

4 

, / 
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Chemische  Untersuchuns 

i I . r 

der 

phosphor sauren  Bleierze. 


I.  . 

Zeisiggrünes  Bleierz  von  Zscliopau. 

" ^ A. 

JOafs  das  G r ü n - B 1 e i e i z , von  der  'Grube 
heil.  Dreifaltigkeit  zu  Zschopau,  Phosphor- 
säure zum  Bestandtheil  habe,  davon  habe  ich 
die  vorläufige  Anzeige  bereits  im  Jahr  1784  ge- 
geben *),  und  durch  die  im  Jahre  1785  mitge- 
theilte  Zergliederung  dieses  Erzes  erwiesen. 

ß 

Dieses  Erz  bildet  sechsseitige  Säulen  ohne  -End- 

j 

spitzen,  die  bald  einzeln  und  abgesondert,  bald 
unförmlich  übereinander  gehäuft,  zuweilen  von' 
' der  Gänge  von  1 bis  % Zoll,  meistens  aber  klei- 


V.  Crells  ehern.  Ann-alen  1784.  5*  St.  S.  394. 
Beiträge  zu  den  ehern.  Anna!.  1.  B.'  2.  St,  S.  li» 


ner,  Vorkommen.  Die  Farbe  desselben  ist  theils 
Olivengiün,  theils  Zeisiggrün,  das  bisweilen  in 
Grasgrün,  oft  auch  in  WeifsgeJb  übergehet.  Zer* 
rieben  giebt  es  ein  strohgelbes  Pulver.  Die  Kry- 
stalle  haben,  wenn  sie  rein  sind,  eine  glatte,  fett* 
glänzende  Oberfläche;  gewöhrlich  aber  sind  sie 
mit  einem  fest  aulliegenden  Eisenocker  überzo* 
gen,  wodurch  denn  die  Oberfläche  rauh  wird. 
Die  Gangart  bestehet  in  einem  weifslichen  Schwer* 
spath.  Das  eigentliürnliche  Gewicht  der  reinen 
Kry stalle  ist:  6,^70. 

1)  Vor  dem  Eöthrohr  auf  der  Kohle  fliefst  es 
zu  einem  fast  durchsichtigen  runden  Kügelchen. 
Während  dem  Erkalten  verliert  es  aber  die  Durch* 
sichtigkeit,  und  gehet  schnell  in  eine  vielekkige 
granatförmigö  Krystallgestalt , mit  glänzenden  Elä*  - 
dien,  über.  Gemeiniglich  finden  sich  an  der  uri* 
tern  Seite  kleine  Körnchen  metallisches  Blei;  im 
Ganzen  aber  reducirt  es  sich  ohne  Zusatz  nicht. 
Diese  Eigenschaft,  nach  dem  Schmelzen  auf  der 
Kohle  in  eine  vielekkige  Granatgestalt  Überzüge* 
hen,  ohne  sich  zu  reduciren,  hat  es  mit  allen  übri* 
gen  bis  jetzt  bekannten  phosphorsauren  Bleier* 
zen , so  wie  mit  dem  künstlich  bereiteten  phos* 
phorsauren  Bleie,  gemein.  Cronstedt  hat  be* 
reits  dieselbe  Erscheinung,  bei  Untersuchung 
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eines  Bleierzes  von  einem  ihm  unbekannten 
Orte,  angemerkt  *). 

2)  Zürn  Schmelzen  erfordert  dieses  Bleierz 
eine  beträchtliche  Hitze.  Denn,  nachdem  ich 
etwas  davon  in  einem  Probiersclierben  unter  der 
Muffel  eben  dem  Feuersgrad,  bei. welchem  das  Ab- 
treiben einer  Goldprobe  sehr  gut  von  statten  ging, 
ausgesetzt  hatte,  fand  ich  es  ungeschmolzen,  und 
aufser  einer  geringen  Abrundung  der  Eicken,  un- 
verändert ^v'ieder.  In  einem  starken  Schmelz- 
feuer im  VVindofen  hingegen  kam  es  in  völligen 
Flufs  und  krystallislrte  beim  Erkalten  stralenför- 

iiiig , fast  wie  geschmolzener  Schwefel , dem  es 

( 

auch  an  Farbe  alinlich  geworden  w^ar. 

3)*  Eine  halbe  Unze  zerriebenes  Erz  wurde  in 
einer  kleinen  Betörte  zwischen  Kohlen  scharf 
erhitzt,  wmbei  sich  an  der  Mündung  des  Retorten- 
halses  etw^as  Feuchtigkeit,  als  kleine  Thautröpf-  ' 

I 

chen  sammelte,  welche  einen  schwachen  brandi- 
gen Geruch  hatte,  und  blaues  Lackmuspapier 
roth  färbte.  Das  duichgeheitzte  Pulver  hatte  eine 
grauere  Farbe  erhalten.  Am  Gewicht  war  kein 
Verlust  zu  bemerken ; wmraus  also  zu  schliefsen, 
dafs  das  Gewicht  jener  ausgAriebenen  säuerlichen 


Cr  Q n st  e dts  Versuch  einer  Mineralogie , vermehrt  durch 
Brünnich.  S.  203»  . 
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Feuchtigkeit  durch  dagegen  angezogenen  Sauer- 
stoff wieder  ersetzt  seyn  müsse.  Fs  wurde  hier- 
auf mit  1 Unze  schwarzen  Flufs,  und  Drachme 
Kolophonium,  gemischt,  in  eine,  mit  Kohlen- 
staub ausgegossene  Probiertute  gethan,  mit  etwas 
Salz  bedeckt,  und  ^ Stunde  lang  im  Sclimelzfeucr  . 
gelassen.  Nach  Oeffnung  der  Tute  fand  sich  die 
Schlacke  inwendig  an  den  mehresten  Stellen  röth- 
lich  gefärbt;  an  dem  reducirten  Blei  aber  war  eine 
leere  Hölung  befindlich.  Es  zeigte  sich  bald,  wo- 
Ton  diese  entstanden  sei,  nemiieh,  von  einer  an- 
fangenden Verflüchtigung  des  Eieies,  indem'  der 
Deckel  der  Probiertute  überall  mit  kleinen  glän- 
zenden Bieikügelcheu  belegt'war.  Das  erhaltene 

* 

Blei  wog  nur  ^ Drachmen  12  Gran;  ohne  Zwei- 
fel war  also  auch  noch  ein  Tlieil  desselben  durch 
das  im  Deckel  der  Tute  befindliche  Loch  ent- 
wichen. 

4)  a)  Zwei  Unzen  fein  geriebenes  Erz  wurden 
in  Salpetersäure,  die  mit  drei  Theilen  Wasser  ver- 
dünnt war,  durch  kochende  Digestionshitze  auf- 

- I \ 

gelöset.  Es  blieb  ein  leichter  hellgelber  Ocher 
im  Rückstände,  am  Gewicht  14  Gran,  wovon,  nach 
dem  Abbrennen'mit  Fett,  Gran  vom  Magnet 
gezogen  wurden  Die  klare  farbenlose  Auflösung 
wurde  mit  rnehrerm  Wasser  verdünnt,  und  dar- 
aus der  Bleigehait  durch  Schwefelsäure  gefäiiet/  . 
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Das  Gewicht  des  erhaltenen  schwefelsauren  Eieies 
zeigte  11  Drachmen  32  Gran  metallisches  Blei  an.  ' 

I 

b)  Die  von  schwefelsaurem  Blei  befreiete  Flüs- 
sigkeit wurde  im  Sandbade  so  lange  abgeraucht, 

^ bis  keine  merkliche  Dämpfe  mehr  davon  gingen, 
und  sie  die  Consistenz  eines  Oels  erhielt.  Diese 
aus  dem  Bleierze  entbundene,  und  bis  zu  dem 
ihr  angemessenen  Grad  der  Concentration  ge- 
brachte  Phosphorsäure  wog  3 Drachmen,  und 
hatte  eine  in  schwaches  Olivengrün  sich  neigende 
Farbe.  Sie  wurde  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Na- 
trum  und  Airfmonium  w’^echselsweise  bis  zur  Sät- 
tigung  versetzt,  und  bis  zum  Krystalllsationspunct 
abgeraucht.  Ich  erhielt  davon  nach  und  nach 
280  Gran  künstliches  sogenanntes  mikrokosmi- 
sches Salz  {ISatrum  amrnoniato -phosphoricurri).  Die  ern- 
stem Anschüsse  lieferten  cs  ganz  weifs  und  rein, 
zuletzt  aber  neigte  sich  die  Farbe  des  Salzes,  so 
wie  auch  der  davon  geschmolzenen  Perle,  ein  we- 
nig ins  Grüne.  Nachdem  aus  dem  letzten  dickli- 
chen  und  trüben  Rückstände  kein  festes  Salz  wei- 
ter anschiefsen  wu)llte,  • verdünriete  ich  ihn  mit 
Wasser,  und  schied  durchs  Filtrum  eine  weifse 
schleimige  Erde  ab,  die  getrocknet  10  Gran  wmg, 
auf  der  Kohle  mit  phosphorischem  Schimmer  zähe 
fiofs , zuletzt  aber  zur  hellen  grünlichen  Glas- 
perle  sich  rundete.  Aus  der  rückständigen  Flü$- 


sli’keit  schluc:  blausaures  Kali  blausaures  Eisen 
nieder,  wclclies  ausgeglühet  Gran  wog, ‘und 

sich  nun  gänzlich  vom  Magnet  anziehen  liefs. 

/ 

B. 

Durch  vorstehende  Versuche  war  nun  zwar 
das  Daseyn  der  Phosphorsäure  in  diesem  Bleierze 
erwiesen;  um  aber  deren  Verhältnifs  noch  ge- 
nauer zu  bestimmen,  ward  die  Analyse  in  folgen- 
der Art  wiederholt; 

ö)  Plündert  Gran  der  zeisiggrünen  Abände- 
rung des  Zschopauer  Grün-Bleierzes,  w^elches  zu- 
vor zerrieben  , und  durch  Schlämmen  von  dem 
anhängenden  leichten  Ocher  befreiet  wmrden , lö- 
seten  sich  in  verdünnter  Salpetersäure,  bei  kochen- 
der Digestion,  ohne  Rückstand  zur  farbenlosen 
Flüfsigkeit  auf. 

bj  Die  im  Vorstehenden  gedachte  saure  P^mcJi- 

tlgkeit,  w^elche  sich  bei  Durchhitzung  des  Erzes 

im  Retortenhalse  angefunden  hatte,  veranlafste 

mich,  eine  geringe  Beimischung  von  Salzsäure  zu 

vermuthen.  Diese  Vermuthung  fand  ich  durch 

den  Erfolg  bestätigt;  denn,  hinzugetropftes  sal- 

* 

petersaures  Silber  bildete  sogleich  einen  in  salz- 
saurem Silber  ])csfehenden  Niederschlag.  Als  je- 
nes weiter  keine  bemerkliche  Trübung  verur- 
sachte, wurde  die  Mischung  in  die  Wärme  ge- 

K 4 


stellt,  und  nachdem  sie  wieder  klar-geworden,  dag 
salzsaure  Silber  gesammelt,  ausgesüfst  und  ge- 
rockne|T.  Es  Avog  ii  Gran;  wofür  1,70  Gran 

i 

concrete  Salzsäure  in  Rechnung  zu  stellen 
sind, 

c)  Die  Flüfsigkeit  wurde  nunmehr  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt,  so  lange  als  in 
der  Wärme  dadurch  noch  ein  Niederschlag  er-' 
folgte.  Das  entstandene  schwefelsaure  Blei,  ge- 
sammelt, abgewaschen,  und  im  Platinumtiegel 
durchgeglühet , wog  106  Gran;  welches  gleich 
ist:  73,6  1 Gran  metallischen  Bleies ; oder:  78,40- 
Bleioxyd. 

d)  Die  jetzt  vom  Bleigehalte  befreite  Flüfsig- 
keit wurde,  zur  HinwegschafFung  der  überflüfsig 
hinzugesetzten  Schwefelsäure,  mit  aufgelösetem 
Salpetersäuren  Baryt  versetzt.  Nachdem  dieses 
keine  weitere  Trübung  verursachte,  wurde  die 
Flüfsigkeit  filtrirt,  und  mit  Ammonium  bis  soweit 
versetzt,  dafs  sie  dadurch  beinahe,  aber  nicht 
gänzlich,  zum  Neutralisationspunct  gebracht  wur- 
de. Nunmehr  wurde  durch  essigsaures  Blei  die 
Phosphorsäure  daraus  abgeschieden.  Das  gesam- 
melte phosphorsaure  Blei , ausgesüfst  und  im  Pla- 
tinurntiegel  mäfsig  geglühet,  wog  8 4 Gran;  wo- 
durch der) Gehalt  der  concreten  Phosphor- 
säure  auf  i8>37  Gran  bestimmt  wird. 
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e)  Die  hievon  nocli  übrige  Flüfsiglcelt  wurdf^ 
mit  etwas  Salzsaure  versetzt,  und  zur  tnäfsig  trock- 
nen Salzmasse  eingedickt;  welche  hierauf  mit 

( 

Weingeist  ausgezogen  wurde.  Der  wieder  abge- 

I 

sonderte  Weingeist  wurde  abgedampft,  der  gerin- 
ge Rückstand  in  Wasser  aufgelöset,  und  mit  blau- 
saurem Kali  geprüft.  Es  erfolgte  ein  blauer  Nie- 
derschlag; aber  in  so  unbedeutender  Menge,  dafs 
er  nicRt  füglich  zu  sammeln  war.  Da  aber  in  dem 
vorhergehenden  Versuche  die  Menge  des  zur 

Mischung  des  Erzes  gehörigen  und 'dessen  grüne 

^ ' 

Farbe  verursachenden,  Eisenoxyds  aus  2 Unzen 

nur  in  Gran  bestanden  hatte,  und  hiervon 

überdem  noch  der  kleine  Hinterhalt  aus  dem  blau- 

sauren  Kali  abzuziehen  ist,  so  kann  das  Eisen- 
» 

oxyd  in  loo  Gran  des  Erzes  nur  auf;  o,io  Gran 
geschätzt  werden, 

/ 

Die  Bestandtheile  dieses  Grün-Bleierzes 
von  Zschopau  sind  demnach  im  Hundert; 


B le  ioxy  d 

m 

m 

78'',4« 

Phosphorsäure 

- 

1 .V 

18,37  ■ 

Salzsäure 

- 

•V"  * 

1,70 

Eisen  oxyd 

- 

- 

0,10 

98,57- 
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II. 

\ 

'Grasgrünes  Bleierz  von  Koffsgriind. 

Das  durch  seirre  schöne  grasgrüne  Farbe  sich 
auszeichnende  Grün -Bleierz  von  Ilof’fs* 
grund  bei  Freiburg  im  Breisgau  verhält  sich  in 
allem  wie  , das  Zschopauer  Bleierz,  und  nur  in 
dem  Verhältnisse  der  Bestandtheile  fand  sich  ein  • 
geringer  Unterschied. 

^ « 

a)  HundertGran  desselben  in  feinsten  Stücken 
hinterliefsen  bei  der  Auflösung  in  .verdünnter  Sal- 
petersäure Gran  der  quarzigen  Gangart,  welche 
abgesondert,  und  dur?ii  eben  so  viel  reines  .Erz 
ersetzt  wurde.  Die  farbenlose  Auflösung,  mit 
salpetersaurem  Silber  versetzt,  lieferte  lo  Gran 
falzsaures  Silber;  welches  den  Gehalt  an  concre- 
ler  Salzsäure  zu  1.54  Gran  aiazeigt. 

b)  Hierauf  wurde  mittelst  der  Schwefelsäure 
der  Bleigehalt  abgeschieden.  Das  gesammelte 
schwefelsaure  Blei  wog,  nachdem  es  gelinde 

durchgeglühet  worden,  i04^Gran;  wofür  77,10^ 

( 

Gran  Bl-eioxyd  in  Bechnung  kommen. 

c)  Nachdem  hierauf  die  Flüfsigkeit  von  der 
überflüfsig  hinzugesetzten  Schwefelsäure  durch 
salpetersaure  Baryt  - Auflösung  befreit,  und  hier- 
nächst durch  Versetzung  mit  Ammonium  so  weit 
iieutralisirt  worden,  dafs  die  Säure  noch  etwas  . 
vorwaltend  blieb  , wurde  sie  mit  essigsaurer  Blei- 


Auflösung  so  lange  versetzt,  bis  dav^on  weiter  kei- 
ne Trübung  erfolgte.  Das  entstandene  phosphor- 
saure  Blei,  gesammelt  und  gelinde  duKchgeglühet, 
wog  8 5 Dran  , und  bestimmte  dadurch  den  Gehalt 
der  P h o s p h o r s ä u r e^  auf  19  Gran. 

d')  Die  rückständige  Flüfsigkeit  wurde  mit 
Salzsäure  versetzt,  zur  Trockne  abgeraucht,  und 
mit  Weingeist  ausgezogen.  Der  Rückstand , wel- 
chen dieser  nach  seiner  Verdunstung  hinterliefs, 
wurde  in  Wasser  aufgelo^et,  und  mit  blaus'aurem 
Kali  versetzt.'  Es  entstand  ein  blausaurer  Eisen- 
Niederschlag , dessen  geringe  Menge,  dem  Au- 
genschein nach,  jener  aus  dem  Zschopauer  Blei- 
erze ziemlich  gleich  zu  seyn  schien. 

Die  Bestandtheile  dieses  Grün  Bleierzes,  und 
deren  Verhältnisrie,  wie  solche  durch  die  Resul- 
tate dieser  Un;.ersuchung  angezeigt  worden , sind 
demnach : 

Bleioxyd  -■  - - - 7 7}  10 

-Phosphorsäure  - - - 19, 

. * ^ 

Salzsäure  , - - - - i)54 


E 1 s e n o xy  d 


0,10 


97571- 


III. 


Braun -Bleierz  von  Huelgoet. 

Das  ln  den  Bleigruben  zu  Fluelgoet  im  vor- 
maligen Bretagne,  neben  dem  geschwefelten  Bloi- 


erze  Vorkommen  de , phosphorsaure  Eleierz  unter- 
scheidet sich  von  den  vorhergehenden  iin  Aeu- 
fsern  sowohl  durcli  mehrere  Stärke  und  Gröfse  sei- 
ner,  in  sechsseitigen  Säulen  gebildeten  Kri- 
stalle, als  auch  dadurch,  dafs  es  nur  sparsam  uü- 
tcr  grüner,  meistens  unter  brauner,  auch  röth- 
iieh  - grauer , Farbe  erscheint;  weswegen  man  es 
auch  in  den  neuern  mineralogischen  Systemen, 

unter  dem  Namen  B r a u n - B 1 e i e r z,  als  eine 

/ 

eigene  Gattung  aufgeführt  findet.  Eine  Abände- 
rung desselben  kömmt  daselbst  in  haarbraunerj, 
zarten  und  kurzen  Nadeln  vtir,  die  ilieils  einzeln 
gewachsen,  theils  büschelförmig  zusammen  ge- 
häuft sind. 

Das  zu  nachstehender  Untersuchung  ange- 

I 

w^endete  Braun -Bleierz  ist  von  einer  StulFe  genom- 
men, die  aus  parallel  zusammen  ge’ieachseneu 
sechsseitigen  Säulen,  von  der  Dicke  eines  gewöhn- 
lichen Federkiels,  und  von  i-J- Zoll  Fänge,  be- 
stand. Das  eigenthümliclie  Gewdclit  dieser  Kry- 
stalle  fand  ich : 6,5oo. 

a)  Hundert  Gran  derselben  wurden  zerrieben, 
und  in  der  Wärme  mit  verdünnter  Salpetersäure 
aufge'löset.  Es  blieb  Gran  fremdartiger  Rück- 
stand, welcher  durch  eben  so  viel  reines  Erz  er- 
gänzt wurde.  Die  farbenlose  Auflösung  wurde 
in  der  Wärme  mit  salpetersaurer  Silberauflösung 
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/ tropfenweise  versetzt,  bis  weiter  keine  Fällung 
Statt  hatte.  Das  erlialtepe  salzsaure  Silber  betrug 
io|-Gran,  welches  i,6  5 Gran  concreter  Salz- 
säure gleich  ist. 

b)  D ie  Auflösung  wurde  hierauf  durch  Schwe- 
felsäure gefällt.  Das  schwefelsaure  Blei  wog, 
nachdem  es  in  mäfsigerRothglühehitze  ausgetrock- 
net worden,  io6-~  Gran;  wodurch  7 8? 5 8 Blei- 
oxyd angezeigt  sind. 

c)  Nachdem  aus  der  Flüfsigkeit^  die  noch  hin- 

» 

terhaltige  Schwefelsäure  durch  salpetersauren  Ba- 
ryt hinweggeschaft  worden,  wurde  sie  zum  gröfs« 
ten  Theil  durch  Ammonium  neutralisirt,  und  nun 
aus  selbiger  die  Phosphorsäure  durch  Fällung  mit 
essigsaurem  Blei  abgeschieden,.  Detzteres  wog 
nach  gelindem  Ausglühen  8 8 Gran;  welches  die 
Menge  der  concreten  Phosphorsäure  mit 
ig,73  Gran  bestimmt. 

Die  übrige  Flüfsigkelt  rtacli  schon  gedachter 
Art  geprüft,  zeigte  keinen  in  Betracht  zu  ziehen- 
den Eisengehalt  an. 

Hundert  Theile  dieses  Braun -Bleierze» 
bestehen  demnach  aus:  ■ > . . 

Bleioxyd  - - ..  ~ 78j58 

Phosphorsäure  - - *•  i9?73 

Salzsäure  - - - 1,65.^ 


99=9^» 


' Ein  anderweitiges  l^raun -Bleierz  kommt  zu 
Schemnitz  in  Hungarn,  wiewohl  nur  sparsam, 
in  kleinern,  auch  zum  TL  heil  nur  riadelförmigeii 
Krystallen  vor.  Eine  vollständige  Analyse  er- 
laubte der  geringe  Vorrath  desselben  nicht;  im 
Kleinen  aber  bestätigte  sowohl  die  Prüfung  auf 
nassem  Wege,  als  das  Verhalten  wor  dem  Löth- 
rob^’e,  dafs  es  nebst  dem  Bleigehalte,  ebenfalls 

auch  die  Pho’sphorsäure  zum  Bestandtheile  habe. 

4 

IV. 

Gelbes  Bleierz  von  Wanlock -Head. 

Das  zu  Wanlock  - Head  in  Schottland  vor- 
kommende Zitrongelbe  Bleierz  erscheint 
nur  in  sehr  kleinen  säulenförmigen  Krystallen,  die 
aber  zum  Theil  so  verwachsen  sind,  dafs  sie  hole 
Pyramiden,'  >mit  drüsiger  Oberfläche  zu  bilden 
scheinen. 

Das  eigenthümliche  Gewicht  derselben  fand 

V 

ich:  6,560. 

Die  gelbe  Farbe  dieses  Erzes  konnte  vermu« 
then  lassen,  dafs  dessen  Bleigehalt,  gleich  dem 
Gelb- Bleierze  von  Bleiberg  inKärnthen,  mit 
Molybdaenoxyd  verbunden  seyn  mögte;  in  <Jer 
Prüfung  aber  ergab  sich,  dafs  es  zu  den  phos- 
phorsauren Bleierzen  gehöre. 
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Auf  der  Kohle  fliest  es  zur  grünlich  ■ weifseii 
undurchsichtigen  Perle,  mit  einzelnen  breiten 
glänzendeil  Flächen;  oder  zu  einer  Kugel,  deren 
Oberfläche  aus  sich  durchkreuzeriden  Stralen  ge* 
bildet  wird. 

a)  Hundert  Gran  fein  gerieben  und  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  übergossen,  löseten  sich  in 
der  Wärme  bis  auf  einige'unbedeutende  Flocken 
auf.  Die  flltrirfe  farbenlose  Auflösung  mit  sal- 
petersaurem Silber  versetzt,  gab  io|  Gran  salz- 
saures Silber,  welches  i,6^  Gran  Salzsäure 

« 

andeutet. 

^)  Aus  der  Auflösung  wurde  hierauf  durch 
Schwefelsäure  der  Bleigehalt  als  schwefelsaures 
Blei  gefällt,  welches,  nachdem  es  durchgeglühet 
worden,  io8|  Gran  wog;  wofür  8o  Gran  Blei-  * 
oxyd  zu  berechnen  sind.  ^ 

c)  Nachdem  aus  der  rückständigen  Flüfsigkeit 
die  Schwefelsäure  durch  salpetersauren  Baryt  hin- 
weggeschaft,  und  sie  hierauf  durch  Ammonium 
zum  gröfsten  Theile  neutralisirt  worden , wmrde 
daraus  die  Phosphorsäure  mittelst  des  essigsauren 
Bleies  abgeschieden.  Aus  der  in  go  Gran  beste- 
henden Menge  des  erhaltenen  pliosphorsauren 
Bleies  ergab  sich  das  Verhältnifs  der  concreten 
P h o sp  h o r s ä u r-e , ' nemlich  i8  Gran. 


Xii  der  noch  übrigen  Flüfsigkeit  war  von  dea 
Bestandtheilen  des  Erzes,  aufser  einer  unbedeu- 
tenden Spur  von  Eisen,  nichts  weiter  enthalten« 

Hundert  Theile  dieses  gelben  Bleierzes 
von  W anlock -Head  hatten  also  gegeben: 
Bleioxyd  . . . ' . ^ go, 

Pdi  o s p h o r s ä u r e - * . 

Salzsäure  - - - , 1,62. 

Die  gelbe  Farbe  dieses  Erzes  scheint  blos  in 
einem  etwas  starkem  Grade  der  Oxydation-  des 
Bleigehalts  ihren  Grund  zu  haben.  Wird  das  Erz 
zerrieben  und  in  einem  verstopften  Glase  mit  salz- 
saurer  Zinnauflüsung  übefgosse/i,  so  verliert  es 
die  gelbe  Farbe,  und  wird  weifs. 

V. 

* 

Graulich  - weilses  Bleierz. 

Endlich  habe  ich  noch  ein  g rauli  ch -weis* 
ses  Bleierz,  in  dünnen,  starkglänzenden,  zu-: 
sammengehäuften  Säulen,  untersucht,  und  eben- 
falls als  phosphorsaures  Bleierz,,  und  zwar 

> 

in  dem  Verhältnifs  von  4|  Theilen  Bleioxyd 
und  1 Theil  Phosphorsäure,  gefunden.  Da 
dessen  Analyse  auf  gleiche  Art,  wie  die  der  vor- 
hergehenden phosphorsauren  Bleierze , veranstal-j 
tet  worden;  so  erachte  ich  eine  wiederholte  Be- 

schrei- 


Schreibung  desselben  unnötbig.  Der  Findort  des- 
selben ist  mir  unbekannt;  welches  ich  um  so 
mehr  bedaure,  da  die  phosphorsauren  Bleierze 

nur  selten  unter  weifser  Farbe  vorkomn-en. 

/ 

* 

— t- 

Vorstehende  Analysen  werden  nun  zu  einiger 
Berichtigung  in  der  Classificirung  der  Bleierze,  in 
den  auf  chemische  Prlncipien  zu  errichtenden  Mi- 
neralsystemen beitragen,  und  vornehmlich  auch 
die  XJnhahbarkeit  der  von  Farben -hergenomme- 
nen Gattungsnamen  darthun  können. 

' i ' 

Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  der  Salz- 
säure in  den  phosphorsauren  Bleierzen,  und 
deren  darin  irn  Ganzen  sich  gleichbleibendes  Vor- 
Fältnifs  gegen  die  Phosphorsäure.'  * 


I 


L - 


Klaproths  Beitrage,  3ter  Ban^. 
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Cheiuische  Untersuchuim 

o 

der.' 

Schwefelsäuren  Bleierze. 


Schvvefelsaures  Bleierz  von  Anglesea.  • 

I^as  schwefelsaure  Bleierz,  oder  der  natürliche 
351eivilrioI,  von  Pari  sh  Mountain  auf  der  In- 
sei  Anglesea,  findet  sich  daseihst  in  einem  er-  ' 
härteten  braunen  Ocher,  in  kleinen  einzelnen 
Krystallen,  deren  Gestalt  eine  verschobene  vier- 
seitige Pyramide  zu  seyn  scheint  Die  Ivrystalle 
sind,  oftmals  ganz  klar  und  farbenlos,  meistens 
aber  sind  sie  durch  einen  zarten  Anflug  des  Ochers 
bräunlich  gefärbt.  Inwendig  haben  sie  Deinant- 

' ' V 

glanz,  . • 

'Das  eigenthürnliche  Gewicht  desselben  fand 
ich:  6,300. 

In  Stücken  auf  die  Kohle  gebracht,  verknistert 

• » < 

^s,  sobald  die  Plamme  durchs  Döthrolir  darauf 
gerichtet  wird.  Gepulvert  aber  schmilzt  es  zur 


/ 


• länzeiiden  Schlacke  zusammen , die  sich  bei  an- 
haltendem Glühen  zum  metallischen  JUeikorn 
reducirt. 

a)  Plündert  Gran  dieses  Eieivitriols  wurden 
im  Decktiegel  geglühet.  Die  Krystalle  verknister- 
ten  sogleich , bei  der  ersten  Einwirkung  der  Wär- 
me, mit  lebhaftem  Geräusch,  und  verloren  am 
Gewicht  2 Gran.  Dieser  Gewichtsverlust  hat 
ohne  Zweifel  blos  im  Krystallwasser  bestanden; 
denn,  als  zum  Versuche  zerriebenes  Erz  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  übergossen  ward^  war  nicht 
die  mindeste  Anzeige  von  entweichenden  Luft- 
bläsgen  zu  bemerken.  Das  verknisterte  Erz  wurde 
zum  feinen  Pulver  zerrieben,  mit  400  Gran  koh- 
lensaures Kali  gemischt,  und  im  PJatinumtiegel 
eine  Zeitlang  in  Rothgiühhitze  erhalten.  Die 
Mischung  kam  als  eine  röthlich- gelbe,  mäfsig  zu- 
ßammengebackene  Masse  aus  dem  Feuer  zurück# 
Sie  wurde  zerrieben,  mit  Wasser  übergossen,  eine 
Zeitlang  in  Digestions  wärme  gestellt;  darauf  das 
sich  abgesonderte  grauweifse  Bleioxyd  aufs  Fil- 
trum  gesammelt.  Ausgesüfst,  und  im  Platinum- 
tiegel,  bei  mäfsiger  Hitze,  wmbei  es  nicht  zum 
Schmelzen  kommen  konnte,  ausgetrocknet , wog 
es  72  Gran. 

h)  D ieses  Bleioxyd  wurde  in  verdünnter  Sal- 
petersäure aufgelöset,  wobei  sich  1 Gran  Eisen- 

L 
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oxyd  absonclerte,  welches  daher  von  jener  Summe 

der  721  Gran  abzurechnen  ist.  In  die  klare  Aiif- 

lösunß  wurde  ein  Cvlinder  von  Zink  gestellt,  an 

welchen  sich  das  Ilici  in  schönen  Elättchen  ah- 

setzte.  jNachdern  sich  sämmtliches  E 1 e i gefallet 

fand,,  wurde  es  gesammelt,  abgewaschen,  und 

\ 

mit  der  nöthigeri  Vorsicht,  dafs  es  sich  nicht  oxy- 
dire , getrocknet.  Es  wog  66  b Gran, 

c)*I)ie  alkalische  Flüfsigkeit  a)  wurde  durch 
Salpetersäure  mit  einer  mafsigen  Uebersättigung 
neutralisirt,  und  hierauf  mit  aufgelösetern  essig- 
sauren Baryt  versetzt.  Es  bildete  sich  schwefel- 
saurer Baryt,  der  gesammelt,  ausgesüfst  und  aus* 
geglühet  73  Gran  wog. 

Da  m 100  Tlieilen  auscte^lülietem  Schwefel- 
sauren  Baryt  die  concrete  Schwefelsäure  34  be- 
trägt, so  sind  für  jene  73  Gran,  214,  S<-)  Gran  con- 
crete Schwefelsäure  in  Bechnung  zu  bringen. 

Das  auf  diese  Weise  aufgesuchte  Verhaltnifs 
der  jBcstandtheile  dieses  krystallisirten'Biei'- 
Vitriols  von  A n g 1 e s e a beträgt  demnach  im 
Hundert: 


Bleioxyd 

- 

H 

t 

S c h rr  e f e 1 s ä Li  r e 

- 

- 24,80 

X r y s t a 1 1 w a s s e r - 

- 

2, 

Eisenoxvel 

- 

- ' 1, 

' • . ■ 

98,80.  . 

/ * 
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Der  Eisengehalt  dürfte  indessen  kaum  als  we- 
scntliclier  Bestandtheil,  sondern  gröfstentlieils  nur 
als  von  aufsen  anliäugend,  oder  meclianisch  beB 
gemengt,  zu  betrachten  seyn. 

II. 

Sclnvefelsaures  Bleierz  von  Leadhiils. 

Ijas  vorgedachte  schwefelsaure  Bleierz  von, 
Anglesea  war  bis  jetzt  das  einzige  bekannte  Bei- 
spiel eines  natürlichen  Blei vi tri ols.  Durch  nach- 
stehende Untersuchung  wird  diese  Gattung  der 
Bleierze  mit  einer  zweiten  Art  vermehrt,  welche 
mit  jener  in  den  Bestandtheilen  übexeinkommr, 
im  Aeufsern  aber  abweicht,  indem  sie  starke  Ta- 
feln bildet.  Uehrigens  ist  sie  farbenlos,  an  den 
mehresten  Stellen  durchsichtig,  und  von  ausge- 
zeichnetem Demantglanze. 

Der  Findort  desselben  ist  W a ii  1 o c k II  e a d 
bei  Le  ad  hi  11s. 

Das  Verlialten  auf  der  Kohle  ist  dem  gleich, 
wie  solclies  bei  der  erstem  Art  angemerkt  ist., 

a)  Hundert  Gran  dieses  tafelartigen  natürli- 
chen Blei  Vitriols  in  reinen  Stücken  wurden  im 
Decktiegel  erhitzt,  und  verloren  Gran.  Fein- 
gerieben,  und  mit  400  Gran  koliiensauren  Kali 
im  Platinumtiegel  gcglühet,  gaben  eine  bräun- 
lich-gelbe,  mäfsig  zusarnmengeslnterte  Masse. 

■ L 3 


I 
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Diese  wurde  zerrieben  , mit  Wasser  in  der  Warme 
aufgeweicht,  und  das  Bleioxyd  durchs  FIl- 
trum  gesondert,  welches  abgewaschen,  getrock- 
net, und  mäfsig  durchgehitzt,  70^  Gran  wog. 
l>leses  Bkiioxyd  wurde  von  verdünnter  Salpeter- 
säure im  Kalten  völlig  und  klar  aufgelöset,  und 

9 

daraus  durch  Zink  zu  metallischem  Blei  gefällt, 
welches  gesammelt,  abgewaschen  und  schnell  ab- 
getrocknet, 65-}  Gran  wog. 

3)  Zur  Bestimmung  der  in  der  alkalischen 
Flüfsigkelt  enthaltenen  Schwefelsäure  wurde  sel- 
bige mit  Salpetersäure,  mit  einiger  Uebersätti- 
gung,  neutralisirt,  und  mit  essigsaurer  Baryt-Auf- 
lösung versetzt.  Der  entstandene  schwefelsaure 
Baryt  wog,  nachdem  er  ausgeglühet  worden  , 76 
Gran;  welches  2 5^^  Gran  c o n c r e t e Schwefel- 
säure anzeigt. 

Hundert  Theile  dieses  tafelartigen  Blei- 

I 

Vitriols  bestehen  demnach  aus: 

Bleioxyd  * - - - - 7^}5^ 

Schwefelsäure  - - - 23,75 

Kry  s ta  1 1 e n w>assei'  • - ' 5,25 

' 98.50- 
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■ Chemische  Untersuchung 

des 

tafelarti2;en  Weifs  - .Bleierzes 

von  Leadhills. 


dem  vorhergehenden  tafelartigen  Bleivitriol 
darf  ein  anderweitiges,  In  stehsseitigen  Tafeln 
krystallisirtes  Bleierz,  wedclies  ebenfalls  za  Tead- 
hills  in  Schottland  vorkomrnt,  in  welchem  aber 
der  Bleigehalt  nicht,  wie  in  jenem,  mit  Schwe- 
felsäure, sondern  mit  Kohlensäure  verbunden  ist,, 
nicht  verwechselt  werden.  / 

Das  eigenthümliche  Gewicht  desselben  ist: 

I 

6,180. 

a)  Hundert  Gran  dieses  Erzes  in  reinen 
Stücken  wurden  zerrieben,  und  nach  und  nach 
in  eine  Mischung  getragen,  die  aus  200  Grau 
Salpetersäure,  und  300  Gran  Wasser  bestand,  und 
auf  der  Wage  ins  Gleichgewicht  gebracht  war.  Das 
Erz  lösete  sich  deicht,  und  mit  starkem  Aulhrau- 
sen,  auf,  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen.  Das 

I.  4 
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Gewicht  der  entwichenen  Kohlensäure  fand  siek 


i6  Gran. 

b)  Die  Auflösung,  welche  klar  und  farbenlos 
war,  wurde  mit  mehrerm  Wasser  verdünnt , und 
darin  ein  Cylinder  von  Zink  gestellt.  Nach  24 
Stunden  fand, sich  säinmtlicher  Bleigehalt  in  schö* 
nen  metallischen  Blättchen  angeschossen,  welche 
gesammelt,  abgewaschen,  und  mit  Vorsicht,  dafs 
keine  Oxydirung  statt  habe,  schnell  getrocknet, 
77  (iran  metallisches  Blei  gaben,  und  wel- 
ches 8 2 Gran  oxydirten  Bleies  gleich  ist. 


Die  Bestand theile  dieses  tafelartigen  koh- 


lensauren Weis  - Bleierzes*  »tehen  also  in 


folgendem  Verhältnisse: 


'Blei  “ 

Sauerstoff* 

Kohlensäure  - ' - 

Verlust,  mit  Einschlufs  des  etwanigen 


Krystall Wassers  ^ 


100. 
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xc.  . 

Chemische  Untersuchung 

des 

Gediegen  - Spiefsg^ianzes 

von  Andreasberg. 

Das  Daseyn  des  natürliclien  Gediegen  - Spicfs- 
glanzes  ward  zuerst  von  Sw  ab,  in  der  Silber- 
grube zu  Sala  in  Westmannland , entdeckt,  wo- 
selbst es  in  Kalkspatli  sparsam  eingesprengt  vor- 
kommt. Vor  Sw  ab ’s  näherer  Untersuchung  war 
es  irrig  für  Arsenikkies  gehalten  worden*’^). 

Späterhin,  im  Jahr  lygo,  ist  Gediegen- 
Spiefsglanz  auch  in  den  Gruben  des  Chalanches- 
Geblrges,  bei  Allemont  im  Departement  de 
risere,  vorgekommen.  Zufolge  der  vom  Herrn 
Schreiber  darüber  mitgetheiiten  Nachricht'^"") 
fand  man  davon  ohngefähr  s Centner  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  , ohne  dafs  nachher  weiter 
etwas  angetroffen  wurde.  Auch  hier  w^ard  es  an- 

Abhandl.  der  Schwed.  Acad.  v.  J.  1748. 

Jo  um.  de  phys.  Mai  1784. 
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fangs  für  Arsenikkies  angeselie^  , bis  Sage-)  es 
untersuchte,  und  es  für  Spiefsglanzmetall , das 

I I 

aber  mit  i6  Procent  Arsenik  gernischt  sei,  er-' 

\ 

klarte.  Nach  Morigez  dem  Jüngern,  welcher 
es  ebenfalls  untersucht  und  als  Spiefsglanzmetall 
bestätigt  liat,  beträgt  jedocli  der  Arsenikgehalt 
darin  nur  2 bis  3 Procent,  wovon  er  überdem  be- 

I 

liauptct,  dafs  solcher  niclit  zu  der  Tvlischung  des- 
selben gehöre,  sondern  nur  als  gemengt  zu  be- 
trachten sei. 

Diesen  beiden  bekannten  Findorten  des  Ge- 

I 

diegen  - Spiefsglanzcs  füge  ich  nun  den  dritten 

hinzu,  nemlicli,  die  Grube  Catharine  Neufang 

zu  Andre  asb  erg  am  IJai-z.  Es  kam  daselbst 

vor  wenigen  Jahren  in  einer  beträchtlich  grofsen 

Masse  vor;  die  aber,  weil  man*  sie  für  Spiefs- 

glanzsilbcr  ansahe,  zum  grofsen  Theile  in  den 

Schm clzo len  gegeben  ward,  ehe  man  des  Irr- 

% 

thuriis  gewahrte,,  und  das  noch  übrige'als  eine  mi- 
neralogische Seltenheit  zu  retten  bedacht  war. 

Die  Farbe  desselben  ist  zinnweifs , in  bleigrau 
sich  neigend.  Es  ist  derb;  starkglänzend  mit  Me- 
tallglanz; hat  krumm-  und  dünnblättrigen  Bruch; 
zeigt  grob-  und  feinkörnig  - abgesonderte  Stücke; 
ist  halbhart,’  und  milde.  Sein  eigenthümliches 
Gewicht  fand  ich  : 6,720. 

*)  Memoires  de  ÜAcad.  d.  Sc.  de  Paris,  J7Si* 
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Seine  Begleiter  sind  Kalkspath  , Quarz  , nebst 
Rütligiltigerz  u.  s.  w. 


A. 

Auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr  beträgt  es 
»ich  völlig,  wie  das  künstlich  aus  seinen  Erzen 
reducirte  Spiefsglanzrnetall.  Eg  fliefst  schnell  zur 
Kugel,  und  verdampft  mit  grauem  geruchlosen 
Hauche,  welcher  sich  an  kalte  Körper  als  ein 
weifser  Beschlag  absetzt.  Läfst  man  das  fliefsende 
Metallkorn  sich  langsam  abkühleri:  so  findet  man 
es  mit  weifsen,  glänzenden,  nadelförmigen  Kry- 
stallen  belegt  und  umgeben.  Nach  völliger  V^er- 
blasung  aber  bleibt  ein  kleines  Silberkörncheu 
zurück. 

B. 


a)  Hundert  Gran  Gediegen -Spiefsglauz  in  rei- 
nen Stücken,  zerrieben  und  mit  Salpetersäure 
übergGSsen,  wurden  davon,  nach  einiger  Erwäiv 

I 

mung,  heftig  angegriffen,  und  bald  in  ein  weifses 
Oxyd  verwandelt.  Nachdem  bei  frischhinzuge- 
setzter  Säure  w*eiter  keine  rothe  Dämpfe  entstan- 
den, wurde  die  Mischung  mit  Wasser  verdünnt, 
filtrirt,  und  die  salpetersaure  Eiüfsigkeit  mit  Salz- 
säure versetzt.  Es  fiel  Elornsilber  nieder , welches 
gesammelt  und  reducirt,  ein  Silberkorn  von 
1 Crran  gab.  In  der  übrigen  Eiüfsigkeit  war  aufser 
ei  cm  kleinen  Theil  Eisen,  welches  durch  Blut- 


. < % 
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laugensalz  clargestellt,  gegen  ^ Gran  betrug, 
lüclits ‘weiter  enlhalteii. 

' b)  Das  rückständige  graulichweifie  Splefsglanz- 
Oxyd  wurde  iriit  Salzsäure  übergossen,  w^’orin  es 
sich  bei  gelinder  Wärme  leicht  und  klar  auflösete. 
Diese  Auflgsuug  wurde  mit  6 Theilen  Wasser 
verdünnt,  der  dadurch  entstandene  weifse  Nieder- 
schlaj^  durch  hinzu^esetzte  Salzsäure  wieder  klar 
aufgelöset,  und  nun  daraus , durch  einen  hinein- 
gestellten  Zinkstab , das  Spiefsglanz  metaliiscli 
• gefällt.  Gesammelt,  abgewaschen  und  getrock- 
net wog  es  9 8 Gran.  ■ 

Die  angewendeten  loo  Gran  waren  also  zer- 
legt  in 

Spiefsglanzmetall  - - 98? 

Silber-  - - - - 1, 

Eisen  - 0,25 

99^^5- 

Wahrscheinlich  ist  jedoch  der  Silbergehalt 
darin  nur  als  zufällig  zu  betrachten. 

i' 
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XCl. 

Chemische  Untersuchung 

des 

Spiefsglanz  - Silbers 

von  Andreasbei'g. 

S p ie fsgl an z - S ilb e r der  Andreasberger 
Gruben  gehört  mit  zu  denjenigen  Erzen,  deren 
reicher  Gehnlt  die  Ausbeute  an  Silber  auf  den 
dortigen  Hütten  seit  langen  Jahren  so  ergiebig  ge- 
macht  hat.  Heber  den  Nehenbestandtheil  des  Sil- 
bers darin  ist  man  aber  lange  im  Irrthum  gewesen, 
indem  man  solchen  für  Arsenik  hielt,  und  jenes 
Mineral  von  dem  wirklichen  Ars  en  i k - S il b e r, 
welches  in  jenen  Gruben  ebenfalls,  obgleich  viel 
seltener,  vorkommt,  und  dessen  Zergliederung 
ich  bereits  mitgetheilt  habe'*^),  nicht  gehörig  zu 
unterscheiden  wufste. 

Zu  der  nachstehenden  Untersuchung  Ist  eine, 
bereits  vor  mehrern  Jahren  gebrochene,  - derbe, 
krystallinisch- blätterich- körnige  Abänderung  des 


S.  dieser  E eiträge,  ir.  Band.  S.  183. 
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AnJreasberger  Spiefsglanz  - Silbers  angewendet 
worden;  welche  sowohl  im  Aeufsern , als  in 
Kückslcht  des  reichen  Silbergehalts,  mit  dem  fein- 
körnigen Spiefsglanz  Silber  aus  der  Wenzels- 
Grube  zu  Altwolfach  im  Fürstenbergschen  sehr 
nahe  ül)ereinkommt.  Das  eigenthümliche  Ge- 
wicht fand  ich  9,820. 

I. 

ä)  Auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr  kömmt, 
es  erst  bei  etwas  starkem  Glühen  zum  Fliefsen; 

’ das  Spiefsglanz  verflüchtigt  sich,  bei  anhaltendem 
Blasen,  in  Dampfgestalt,  und  hinterläfst  ein  rei- 
nes Silberkorn. 

( » 

/>)  25  Gran  mit  4 Theilen  Blei  auf  der 

Ascherikupelle  abgetrieben,  gaben  ein  Silber- 
korn von  19F  Gran. 

II. 

a)  Hundert  Gran  Spiefsglanz  • Silber’ wurdert 
mit  Salpetersäure  übergossen  und  in  Digestion  ge- 
stellt. Der  AngriiT  war  nicht  sehr  heftig.  Das 
Kochen  mit  Salpetersäure  wurde  so  lange  fortge- 
setzt, bis  weiter  keine  rothe  Dampfe  entstanden, 
und  der Kückstand  völlig  oxydirt  erschien;  worauf 

1 

die  Mischung  mit  Wasser  verdünnt,  und  kalt  fil- 
trirt  wurde. 

‘ < 

S.  Ebend.  2r.  Band.  S.  Q99.  • 
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h)  Die  salpetersaure  Auflösung  Avurde  mit 
Salzsaure  versetzt,  das  reichlich  entstandene  salz- 
saure  Silber  gesammelt,  abgewaschen,  und  scharf 
getrocknet.  Es  wog  102  Gran.  Die  übrige 
Flüfsigkeit  enthielt  eine  unbedeutende  Spur  von 
Eisen. 

c)  Der  rötlilich  - weifse  Rückstand,  welcheri 
die  Salpetersäure  hinterlassen,  wurde  mit  Salz- 
säure übergossen.  Er  lösete  sich  darin,  bei  ge- 
linder Wärme,  bald  auf,  wobei  sich  noch  1 Gran 
salzsaures  Silber  anfand.  Kacli  Absonderung 
desselben  wurde  die  Auflösung  mit  6 Theilen 
Wasser  verdünnt,  und  mit  der,  zur  Wiederher- 
stellung der  Klarheit  erforderlichen  Menge  Salz- 
säure versetzt.  Hierauf  wurde  daraus  das  Spiefs- 
glanz,  durch  hineingestelltes  blankes  Eisen , me* 
tallisch  gefallet,  welches  gesammelt,  abgetva- 
schen  und  getrocknet,  22^  Gran  wog. 

Nach  diesen  Resultaten  lassen  sich  die  Be- 
standtheile  dieser  reichern  Abänderung  des  Flar- 
zischen  Spiefsglanz  • Silbers  folgendermaafsen  be- 
stimmen : 

« 

Silber  . - . . . 

Spiefsglanzrnetall  - - - 53, 

100. 
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Ks  würde  der  Darlegung  dieser  Untersucliu.ng 
des  Andreasberger  Spiefsglanz -^Silbers  nicht  be- 
dürft  haben,  da  wir  bereits  eine  ähnliche,  vorn. 
Hrn.  B.  R.  Abich  mitgetheilte , besitzen,  de- 
ren Resultat  mit  dem  gegenwärtigen  im  Ganzen 
übereinkommt.  Hr.  Abich  bestimmt  d.\s  Ver- 
hältnifs  der  Bestandtheile  in  dem  von  ihm  unter- 
suchten Spiefsglanz- Silber : 

Silber  - - . , 7 r J.' 

/ 0 4 

Spiefsglaiizmetall  - ^ 

100. 

D as  Meinige  war  also  blos  um  etwas  Silber- 
reicher, 

Aufserdem  aber,  dafs  meine  Untersuchung^ 
als  Bestätigung  der  Ablchschen  dienen  kann  , ver- 
anlafst  mich  besonders  noch  zur  Mittheilurrg  der- 
selben ein  neueres  Beispiel  von  Nichtbeachtung 
des  Unterschieds  zwischen  Arsenik  - Silber  und 
Spiefsglanz  - Silber , welches  sich  in  Jordan’s 
mineralog.  u.  ehern.  Beobachtungen  u. 
Erfahrungen,  Göttingen,  igoo.  S.  279,  und, 
im  Auszuge  wiederholt,  in  Scherer’s  Journ. 

V 

der  Chemie  2G  Heft,  S.  235,  fmdet,  ' Hätte 

Hr. 


V.  Creirs  chem.  Ann,  1798.  2r.  Band,  S.  3. 
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Kr.  Jord  an  sein  vermeintliches  arsenikalisch- 

Gediegen- Silber  gehörig  geprüft:  so  würde  er  ge- 

* 

fanden  habe'n , dafs  derjenige  Bestandtheil,  wel- 
cher bei  der  Kupellation  entwichen,  nicht  in  Ar- 
senik, sondern  in  Spiefsglanz  bestanden 
habe;  wie  solches  aüch  bereits  Hr.  Abich,  als 
gründlicher  Kenner  Harzischer  Mineralien;  in 
Scherers  Journal,  29  Heft,  'S.  664.  gerügt 
hat.  ' ' - . 
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Kiapiotht  beitrüge,  3tct  Bauü. 
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XCII. 

' Ch  emische  Untersuchung 

I 

des  ^ 

faserigen  Roth  - Spiefsglanzerzes. 

V 

f 

t 

\ 

D as  faserige  Roth  - Spiefsglanzerz 

kömmt  zu  Rräunsdorf  in  Saciisen , in  der 

« 

Grube  Neue  IJ  o H u u n g Gottes,  auf  grauem 
\ 

Quarze  vor;  gewöhnlich  mit  (irau - Spiefsglanz- 
erze,  zu  Zeiten  auch  mit  einzelnen 'Krystallen  des 
Weifs  - Spiefsglanzerzes , begleitet. 

Es  erscheint  unter  der  ihm  eigenen  kirsch-  und 
mordorerothen  Farbe,  woher  es  auch  den  Namen 
natürlicher  Mineral  - Kenn  es  erhalten  hat. 
Zum  Theil  fiiuh  t es  sich  mit  bunt  aiigeiaufenen 
Oberflächen.  Ks  bildet  zarte  haar  - und  nadelför* 
inige  Krystalle,  die  theils  einzeln  gewachsen, 
theils  büschelförmig  zusamiriengehäuft  sind.  Es 
ist  glänzend,  von  Seidenglanz,  und  undurch- 
sichtig. 

Das  eigenthümliche  Gewicht,  dessen  genaue 
Bestimmung  einige  Vorsicht  erfordert,  da  die. 


I 


^11  das  lockere  Haufwerk  der  zarten  Nadeln  sicli 
anliaufenden , Huftbläschen  sich  nur  mit  Mühe 
entfernen  lassen , fand  ich:  4,090, 

A. 

I 

Hundert  Gran  wurden  in  einer  kleinen  Retorte 
mit  Salzsäure  übergossen , die  Retorte  ins  Sandbad 
eingelegt,  und  der  Hals  derselben  unter  einen, 
mit  heifsem  Wasser  gesperreten  Cylinder  geführt. 
Es  entband  sich,  sogleich  bei  anfangender  Er- 
wärmung, geschwefeltes  Wasserstoffgas, 
Gegen  .die  Mitte  der  Destillation  setzte  dieses 
Gas , nicht  nur  im  Retortenhalse , sondern  auch 
in  dem  Wasser,  worin  es  aufgefangen  wurde, 
Spiefsglanzschwefel  von  gesättigter  orangerother 
Farbe  ab,  wovon  sich  mehrere  Grane  sammeln 
liefsen.  Das  erhaltene  geschwefelte  Wasserstoff- 
gas  betrug , nach  Abzug  der  gemeinen  Duft  aus 
dem  Vacuo  der  Retorte,  37  Kubikzolle.  Mit  der 
Auflösung  des  Spiefsglanz  Weinsteins , welche  in 
einen  mit  diesem  Gas  gefüllten  Cylinder  gegossen 
wurde,  erzeugte  es  sogleich  Spiefsglanz-Schwefel 
von  satter  orangerother  Farbe. 

B. 

fl)  Hundert  Gran  ausgesuchtes  reines  Roth- 
Spiefsglanzerz  wurden  in  einer  langhälsigen  Phiole 

M 2 
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mit  Salzsaufe  übergossen,  und  in  Digestion  ge- 
stellet.  Auch  hier  setzte  sich  am  obern  Theile 
des  Halses  ein  Anflug  von  Spiefsglanz  - Schwefel 
an ; welches  aber  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 

m 0 

Salpetersäure  nicht  weiter  Statt  hatte.  Nach  voll* 
. brachter  Auflösung  blieben  Gran  grauer  Rück- 
stand , w'elcher  hei  gelinder  Erhitzung  als  Schwe- 
fel ahhrannte. 

h)  Aus  der  Auflösung  wurde , durch  Verdün- 
nung mit  Wasser,’  das  Spiefsglanz  als  weifses 
Oxyd  ausgeschieden , und  ein  in  der  Flüfsigkeit 
noch  aufgelöset  verbliebener  kleiner  Antheil 
durch  Kali  vollends  gefallet.  Das  erhaltene  Oxyd 
wurde  wieder  in  SaJzsäure  aufgelöset,  die  Auf- 
lösung mit  6 Theilen  Wasser  verdünnt,  noch  mit 
soviel  Salzsäure  versetzt,  als  zur  völligen  Wieder- 
auflösung des  vom  Wasser  gefälleten  Oxyds  erfor- 
derlich war,  und  nun  aus  dieser  solchergestalt 
verdünnten  klaren  Auflösung,  durch  hineinge- 
stelltes  blankes  Eisen , das  Spiesglanz  metal- 
lisch hergestelit;  welches  gesammelt,  abgewa- 
sehen  und  getrocknet  67I  Gran^wog. 

C. 

Sechzig  Gran  Roth- Spiefsglanzerz  wurden  in 
einer  kleinen,  mit  dem  Quecksilber-Apparate  ver- 
bundenen , Glasretorte  bis  zum  anhaltenden  Roth- 
glühen  erhitzt.  In  dem  zum  Auffangen  des  Gas 


V 


besürnmten  Cylinder  fand  sidi,  nach  Abzug  der 
gemeinen  Ijuft,  welche  zuvor  den  Inhalt  der  klei- 
nen Retorte  a^usgemacht  iiatte,  die  geringe  Men- 

% 

ge  von  ohngefähr  -2-  Kubikzoll  kohlensaures  Gas. 
Am  Boden  der  Retorte  fand  sich  der  gröfste  Theil 
des  Erzes  geflossen,  und  in  feinstraliges  Grau- 
Splefsglanzerz  urngeändert;  die  ganze  innere  Flä- 
che der  Retorte  aber,  und  ein  Theil  des  Retor- 
tenhalses, war  mit  hyacinthrothem  durchsichti- 
gen Spiefsglanzglase,  wie  mit  einer  Qlasur,  welche 
stellenweise  in  gröfsern  und  kleinern  Tröpfchen 
zusammengdlossen  war,  umzogen.  Vom  ge- 
schwefelten WasserstofFgas  Vvar  durchaus  keine 
Spur  (Vorgekommen. 

Dieser  Erfolg  stimmte  ganz  mit  meinem  Ur- 
theil  überein,  nach  welchem  ich  (len,  bei  Auflö- 
sung des  Roth- Spiefsglanzer/cs  auf  nassem  Wege 
sich  entwickelnden  eeschw'efelteii  IVasserstoff  bios 

O 

als  ein  erst  während  der  Auflösung  sich  erzeugen- 
des Product  betrachte;  so  wie  mir  überhaupt  noch 
kein  directe/  Beweis  von  der  Gegenwart  des  Was- 
serstoffs in  irgend  einer  anderweitigen  natürlichen 
schwefelsauren  Vererzung,  oder  vomDaseyn  eines 
riatürlichen  metalllsclien  H y d r o s u 1 f u r e be- 
kannt ist 


*')  Verglejrhe  lucinit  dieses  Bandes  S.  F» 


— — 

Das  Roth- Spiefsglanzerz  halte  ich  daher  vom 

Grau  - Spiefsglanzerze  blos  darin  unterschieden, 

. « 

dafs  im  erstem  das  Metall  mir  Sauerstoff  verbun- 
den ist;  wogegen  im  letztem  das  Spiefsglanz  dem 
reinen  metallischen  Zustande  näher  kömmt. 

Nach  Thenard,  sind  loo  Theile  Spiefs- 
glanzmetall,  im  Zustande  des  kastanienbraunen 
Spiefsglanzoxyds , als  in  welchem  Zustande  es  den 
Metallgehalt  des  Roth-Spiefsglanzerzes,  so  wie  den 
des  künstlichen  Mineralkermes,  ausmacht,  mit  i6 
Theilen  Sauerstoff  verbunden;  welches  auf 
jene  67^  Gran  des  metallisch  hergestellten  Spiefs- 
glanzes,  10,80  Gran  beträgt.  Da  nun  ^ aufser 
Spiefsglanzoxyd  und  Schwefel,  sich  kein  ander- 
v/eitigerBestandtiieil  hat  äuffinden  lassen:  so  kön- 
nen die,  an  der  ersten  Gewichtsmenge,  nach  ei- 
ner willkührlichen  Abrechnung  von  2 Procent, 
zur  Ausgleichung  des  jedesmaligen  unvermeidli- 
chen Verlustes,  noch  mangelnde  19,70  Gran  füg- 
lich für  den  Gehalt  des  Scliwefels  angenommen 
werden. 

Zufolge  diesem  bestehet  das  faserige  Roth- 
Spiefsglanzerz  von  Bräunsdorf  aus: 
Spiefsglanz  metall  - - 67,50 

Sauerstoff  - - - - 10,80 

Schwefel  • - * * ^9?7o 
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Chemische  Untersuchung 


des 


Weifs  - Spiefsglanzerzes. 


as  Weifs  - S p i e f s g 1 a n z e r z ward , in  den 
Gruben  zu  Przibram  in  Böhmen,  gegeil  die 
Mitte  des  vorletzten  Decenriium  aufgefunden.  Es 
bildet  weifse,  glänzende,  gestreifte,  länglich- 
vierseitige  .Tafeln  von  verschiedener  Gröfse. 
Krystalle,  deren  Länge  -|-Zoil,  und  die  Breite  — 
Zoll  betragen  , davon  meine  Sammlung  Beispiele 
enthält,  gehören  schon  zu  den  seltenem  gröfsern. 
Durch  einen  mäfsigen  Druck  zertheilen  sie  sich  in 
kleine  Spiefschen , wie  Asbestnadeln.  Zur  Matrix, 
dient  ihnen  ein  krystallisirter  Bleiglanz  : auf  weh 

ft 

ehern  sie  nur  lose  aufgewachsen  sitzen. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Vorkommen  die- 
ses Fossils,  und  dafs  es  sich  in  der  Prüfling  als 
Spiefsglanz  betrage,  ward  vom  Herrn  Bergrath 
K öfsler  in  Prag  mitgetheilt,  und  hiernächst 


■*)  V.  Crells  chem.  Aun.  1787.  1.  B*  S.  334. 

M 4 


vom  Herrn  Prof.  Hacquet  in  Lemberg 
welcher  es  An  tim  Olli  um  spatosum  alb  um 
gplendens  bezeiclinete,  bestätiget  worden ; nur 
deuchtete  Herrn  Hacquet  noch,  durch  den 
Geruch  während  des  Schmelzens  auf  der  Kohle, 
Anzeige  auf  Salzsäure  bemerkt  zu  haben.  - 

Schon  zu  eben  der  Zeit  unterwarf  ich  dieses 
Fossil  einer  Prüfung,  die  ich  aber,  wegen  seiner 
geringen  Menge,  blos  auf  das  Löthrohr  einzu- 
schränken  genöthigt  war;  wobei  es  sich  folgen- 
dermaafsen  verhält  In  ganzen  Lamellen  auf 

die  Kohle  gebracht,  verprasseh  es,  ehe  es  noch 
von  der  Hitze  ganz  durchdrungen  wird.  Zerrie- 
ben, bequeint  es  sich,  sobald  es  von  der  Hitze 
der  Flamme  getrofTen  wird,  zum  Schmelzen;  lö- 
set sich  aber  sogleich  in  weifse  Dämpfe  auf,  wo- 
bei es  die  Kofile  mit  dem  gewöhnlichen  weifsen 
Spiefsglanz - Ansclimauch  belegt,  und  verschwin- 
det bei  fortgesetztem  Blasen  gänzlich , ehe  sich 
noch  deutliche  metallische  Körner  reduciren  kön- 
nen. Wird  es  aber  mit  Borax  versetzt;  so  reduci- 
ren  sich  kleine  Metallkörner,  die  aber  auch  eben 
sobald  mit  weifsen  Dämpfen  sich  verflüchtigen. 

ft 

P2ben  so  beträgt  sich  auf  der  Kohle  das,  aus 
der  salzsauren  Auflösung  des  Spiefsglanzes  durch 

*)  V.  Crells  ehern.  Ann.  1788-  1.  B.  S.  523. 

*■“)  Ebeuä.  J7S3.  J,  B.  S.  g* 
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Wasser  gefällte  weifse  Spiefsglanzoxyd  ; so  wie 
dieses  auch  fähig  ist,  eine  krystallinische  Form 
nnzunehmen , wenn  es  nur  mit  einer  mäfsigen 
iSfenge  Wasser  gefällt,  und  das  Gefäfs,  ohne 
Schütteln  oder  Umrühren , an  einen  ruhigen  Ort 
gestellt  wird. 

Da  nun  diesem  künstlichen  Oxyde  ein  merk- 
iicherXheil  der  Salzsäure  noch  anhängt:  so  schien 
das  gleiche  Verhalten  auf  der  Kohle  , für  die  vom 
Herrn  Hacquet  vermuthete  Salzsäure  in  jenem 
Fossil  zu  sprechen;  welcher  Vermuthung  aljer 
folgende  Prüfung  keine  Bestätigung  gegeben  hat. 

Fünf  und  zwanzig  Gran  dieses  Weifs  - Spiefs- 
glaiizerzes  wurden  mit  200  Gran  des  reinsten  koh* 
lehsauren  Kali  gemischt,  und  im  Platiiuiegel  bis 
zum  Rothglühen  erhitzt.  Die  Masse  war  zum  zä- 
hen Flufs  gekommen,  und  hatte  eine  isabellgelbe 
Farbe  erhalten.  Bei  Aufweichung  in  Wasser  blieb 
das  Spiefsglanzoxyd  mit  gleicher  gelben  Farbe  zu- 
rück. Die  davon  abgesonderte  klare  Flül'sigkeit 
wurde  mit  Salpetersäure  bis  zu  einer  ITebersätti- 
gung  neutralisirt.  Die  Mischung  wurde  schwach 
iveifslich  getrübt;  klärte  sich  aber,  und  setzte  eine 
geringe  Menge  weifses  Spiefsglanzoxyd  ab.  Nach 
dessen  Hinwegschaffung  rvurde  die  klare  Flüfsig- 
keit  mit  aufgelösetem  salpetersauren  Silber  ver- 
setzt, wovon  aber  keine  Veränderung  oder  Xhü* 

M 5. 


t 


ISÖ 


billig  erfolgte.  .Die  Vcnnuthung , dai's  Salz- 
säure ein  Eestandtheil  des  Weifs  - Spiefsglanzer- 

zes  sei,  fällt  daher  als  unbestäilgt  hinweg.  Es  ist 
< * 

reines  Spiefsglanz  - Oxyd;  das , wie  sich 
au^  seiner  ^ Auflöslichkeit  in  salpetergesäuerter 
Salzsäure  abnehmen  läfst,  mit  Sauerstoff  nur  un- 
vollkommen gesättigt  ist,  und  mit  den  künstli- 
chen sogenannten  silberfarbenen  Spiefsglanzblu- 
men  die  meiste  Aehnlichkeit  hat. 

Das  Weifs - Spiefsglanzerz  kömmt  auch,  wie- 
wohl viel  sparsamer,  und  nur  in  einzelnen  sehr 
kleinen  Tafeln,  an  einigen  Stuffen  vom  ältern 
Anbruche  des  faserigen  Roth-SpiefsglanzerzevS  von 
üräunsdorf  in  Sachsen,  vor. 


\ 


/ 


'I 
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Chemische  Untersuchung 


; 


des 


O 1 i V e n e r z e s. 


Mineralsystemen  aufgenommene  ars  e n iks  au  r e 
Xupfererz,  mit  seinen  verschiedenen  Arten, 
scheint  bis  jetzt  noch  ein  ausschiiefsiiches  Eigeii- 
thum  der  Cornwallischen  Kupfergruben  zu  seyn. 
Als  ich  im  Jahr  1786  die  erste  Nachricht  von  des- 
sen Vorkommen,  mit  der  vorläufigen  Anzeige 
seiner  Bestandtheile,  mittheilte  ^) , konnte  ich, 
wegen  Mangels  an  hinlänglichem  Vorrathe,  jene 
erste  Prüfung  desselben  nur  mittelst  des  Löth- 
rohrs  anstellen.  Erst  späteriiin  habe  ich  dieses 
Erz  einer  vollständigem,  die  Auffindung  des 
Alischungsverhältnisses  bezweckenden,  Zerglie- 
derung unterwerfen,  selbige  aucli  mit  melirem 
Arten  desselben  wiederliolen  können.  Da  aber 

> c hilft  e n der  Gesell  sch.  natu  rfi  F r.  in  B eil  in  , 
Band«  iGo. 


unter  dem  Namen  Olivenerz  in  den 


iS8 


von  nllcii  gleiche  Resultate  erfolgt  sind,  unhedeu- 

tende  Abwelcliungeri  in  den  Verhältnißsen  ausge- 

/ 

'iiommen  : so  schranke  ich  mich  blos  auf  die  Ana- 
lyse des  n a d elfö  rm  i ge  n Olivenerzes  von' 
Carrarack  ein  ' 

I. 

Nadel  förmiges  Olivenerz. 

A. 

ö)  Auf  der  Ivohle  vor  dem  Röthrohr  erhitzt, 
verpulit  dieses  Erz  gleichsam,  unter  Ausstofsung 
eines  wcifsen  Arsenikdampfs,  und  fliefst  dann  zu  - * 
kleinen  röthlichgrauen  Kügelchen,  welche,  mit 

" * t 

Borax  umgeschmolzen,  ein  reines  Kupferkorn 
liefern. 

b)  Ein  derbes  und  -von  Gangart  reines  Stück, 

50  Gran  schwer,  wurde  im  Porzellantiegelchen 
✓ 

eine  Viertelstunde  lang  in  mäfsiger  Rothglühhitze 

erhalten.  Es  kam  in  der  nehmllchen  Gestalt,  die 

es  zuvor  hatte,  aus  dem  Feuer  zurück;  die  dunkle 

olivengrüne  Farbe  desselben  fand  sich. aber  in  hei- 

* # 

les  Grasgrün,  in  Zeisiggrün  übergehend,  verän- 
dert. Oas  Gewicht  war  um  i|-  Gran  vermindert. 


Siehe  die  vom  Hrn,  O.  B.  B.  Karsten  eiuwodene  änfsere  , 
Charakteristik  desselben,  im  3.  Bde.  der  Neuen  Schrif- 
ten der  Güscllsch.  natail.  Fr.  1801.  S.  294* 
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{)  ln  Salpt  teräaure  loset  es  sich  irn  Kalten  ru- 
hii^  auf,  und  die  Auflösung  erscheint  mit  reiner 
blauer  Farbe.  Wird  solche  mit  salpetersaurcm 
Silber  versetzt,  so  bleibt  die  Miscliung  völli.^ 
klar.  Mit  essigsaurem  Baryt  entsteht  ein  Nieder- 
schlag, der  aber  bei  mehrerer  Verdünnung  mit 
Wasser  völlig  wieder  verschwindet.  Essigsaures 
Blei  bildet  damit  einen  weifsen  Niederschlag  , der 

t 

sich  auf  der  Kohle , unter  Verbreitung  des  Arse- 
nikdampfs, zum  Bleikorn  reducirt.  Mit  Ammo- 
nium übersättigt,  löset  sich  der,  anfangs  entste- 
hende, Niederschlag  klar,  und  unter  Darstellung 
der  gewöhnlichen  dunkelblauen  Farbe,  wieder 

auf.  . 

d)  Auch  die  Essigsäure  löset  das  Erz  nach 

und  nach  auf.  Nach  dem  Verdunsten  bleibt  ein.  \ 
dunkelgrünes  Salz  in  dendritischer  Gestalt  zurück. 

s 

B. 

•I  . 

d)  Hundert  Gran  reines,  und  durch  Schläm- 
men von  einem  beigemengten  geringen  Theile 
rothen  Eisenochers  befreietes,  nadelförmiges  Oli- 
venerz, mit  Salpetersäure 'übergossen , wurde  da-- 
von  im  Kalten  bald  aufgelöset.  Die  Auflösung 
wurde  mit  kohlensaurem  Kali  genau  neutralisirt, 
und  hierauf  mit  aufgelösetem  essigsauren  Blei  so 
lange  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgte. 


t 


I 


\ 
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l)er  erhaltene  Niederschlag  wog,  nacluiein  er  aus- 
gesüfst  und  in  der  VV^ärme  ausgetrockriet  worden, 

133-5 

» b)  Zu  mehrerer  Bestätigung,  dafs  dieser  Nie* 
derschlag  aus  arseniksaurem  Blei  bestehe,  wurde 
selbiger  mit  VVasser  übergossen,  und  mit  der 
■ H<ilfte  Schwefelsäure  in  Digestion  gestellt.'  Die 
durchs  Filirum  abgeschiedene  Piüfsigkeit  enthielt 
freie  Arseniksäure.  Sie  würde  mit  Natrum  neu- 
tralisirt,  ,und  ciiiTlieil  derselben  mit  salnetersaurer 
Silberauflösung  versetzt.  Es  erfolgte  ein  häufiger 
Niederschlag  des  arseniksauren  Silbers,  von,  der' 
ihm  eigenthürnlichen  ziegelrothen  Farbe,  welcher 
sich  auf  der  Kohle,  unter  Ausstofsung  eines  star- 
ken Arsenikdampfs,  sogleich  zum  reinen  Silber- 
korn reducirte.  Der  übrige  Tlieil,  mit  salpeter- 
saurer  Eisenauflösung  vermischt,  bildete  den  ge-  ^ 
wölinlichen  weifslicheii  Niederschlag  des  arsenik- 
sauren  Eisens. 

Um  nun  in  jenen  333I  Gran  des  Bleinieder- 
schlags das  Verhältnifs  der  Arseniksäure  durch  ei- 
nen Gegenversuch  auszurnitteln , lösete  ich  100 
(irari  trockne  Arseniksäure  in  Wasser  auf,  .und 
that  so  lange  aufgelösetes  essigsaures  Blei  dazu, 
als  hoch  ein  Niederschlag  erfolgte.  Das  erhal- 
tene Arseniksaure  Blei  wog,  nachdem  es  ausge- 
süfst  und  in  der  Wärme  ausgetrocknet  worden. 


I 


2 97  Grün.  Hieraus  ergab  sieb  nun,  clafs  ii]  issi- 
(iran  des  durch  die  Arseniksaure  des  Erzes  ge- 
bildeten Niederschlags,  die  trockne  Arsenik- 
säure auf  4 5 Gran  zu  schätzen  sei, 

I 

e)  Zu  mehrerer  Sicherheit,  dafs  aus  der  sal- 
petersauren Auflösung  des  Erzes  alle  Arsenik- 
säure vollständig  ausgeschieden  werde,  war  etwas 
mehr  essigsaures  Blei , als  genau  erforderlich  ge- 
wesen wäre,  hinzugethan  worden.  X)urch  auf- 
gelösetes  schwefelsaures  Natrum  wurde  solches  als 
schwefelsaures  Blei  gefällt  und  hinweggeschaflt. 
Her  davon  befieieten  Auflösung  wurde  nun  noch 
ein  Theil  freie  Schwefelsäure  hinzugefügt,  und 
durch  blankes  Eisen  daraus  das  Kupfer  metallisch 
gefällt,  dessen  erhaltene  Menge  in  4.0^  Gran  be- 
stand. 

Ha  aber  in  der  Mischung  des  Olivenerzes  das 
Kupfer  oxydirt  enthalten  ist:  so  war  noch^das  Ver-. 
hältnifs  des  Sauerstoffs  auszurnitteln.  Zu  dem 
Ende  wurden  200  Gran  reines  Kupfer  in  Salpe- 
tersäure aufgelöset,  und  die  Auflösung,  nach  hin- 
länglicher Verdünnung  mit  Wasser,  durch  ätzende 
Kali -Lauge  gefällt.  Der  Niederschlag  erschien 
mit  bergblauer  Farbe  5 nachdem  aber  die  Mischung 
ein  Paar  Tage  lang  an  einen  inafsig  warmen  Ort 
war  zurückgestellt  worden:  so  war  während  des- 
sen diese  blaue  Farbe  des  Niederschlags  in  Braun 


übergegangen.  Durchs  Filtrum  geschieden,  mit 
reichlichem  Wasser  ausgesüfst,  und  in  der  Wärme 

I 

getrocknet,  wog  selbiger  269  Gran,  nach  gesche- 
henem Ausglühen  aber  250  Gran,  und  stellte 
rrun  ein  sehr  zartes  dunkelschwarzes  Pulver  dar. 

Da  nun,  dieser  Erfahrung  geniäfs,  das  Kupfer, 
durch  seine  Verbindung  mit  Sauerstoff,  eine  Ge- 
wichtszunahme von  25  Procent  erhält;  so  korni 
men  für  jene  40 Gran  metallisches  Kupfer,  50,62 
Gran  Kupfer oxyd  ih  Pechnung. 

Das  Olivenerz  bestehet  demnach  im  Hundert 

aus  : 

Kupfer  oxyd  - - - 50,62 

Arseniksäure  - . - - 45, 

Kr  y stallwasser  - - - 3,50 

V 

' II* 

Das  in  schönen  smaragdgrünen,  sechs- 
seitigen Tafeln  krystallisirte  -blättrige- 
Olivenerz  von  der  Grube  Tincroft  bei 
Pedruth,  hat  man  bisher  für  salzs  aur  es  Ku- 
pfererz ansehen  wollen;  unter  welcher  Benen- 
nung es  auch  schon  in  einigen  neuern  mineralo- 
gischen Eehrbüchern  aufgeführt  worden  Die- 

' ses 


Sieh«?  dessen  äufsere  Charakteristik  a.  a,  O.  S.  29g, 
S.  z.  B.  Estner’s  Mineralogie  III.  B.  S.  616, 
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ses  ist  aher  ein  Irrtlium.  Die  Salpetersäure 
lösung  desselben  vermischt  sich  mit  der  salpetcr* 
sauren  Silberauflösung,  ohne  davon  im  mindestert 
gefallt  oder  g%trübt  zu  werden;  ein  zureichender 
Beweis  von  der  gänzlichen  Abwesenheit  der  Salz- 
säure. Dahingegen  redücirt  sich  sowohl  das  rohe 
Erz,  äls  der,  aus  dessen  Salpetersäuren  Auflö- 
sung durch  essigsaures  Blei  gebildete  Niederschlag, 
auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr,  unter  Verbrei- 
tung des,  durch  seinen  Knoblauchartigen  Geruch 

\ 

sich  allkündigenden,  Arsenikdampfs. 

Ob  indessen  diese,  äufserlich  in  Gestalt  und 
Farbe- von  den  übrigen  abweichende,  Art  auch 
im  quantitativen  V"ea:hältnisse  der  Bestandtheile 

V 

einige  Verschiedenheit  zeigen  mögte,  solches  habe 
ich  aus  Mangel  einer  dazu  gehörigen  Menge, 
nicht  besonders  prüfen  können.  Doch  ist  es  nicht 
wahrscheinlich;  da  sie  im  übrigen  ein  gleiches 
chemisches  Verhalten,  wie  die  übrigen  Arten, 
gezeigt  hat. 

Nur  darin  weicht  sie  ab,  dafs  sie,  bei  ihrer 
Erhitzung  auf  der  Kohle,  oder  im  Tiegelchen, 
schnell  zerknistert  und  in  kleinste  Schuppen  zer- 
springt; wovon  die  ürsach  nicht  allein  in  der 

blättrigen  Textur  der  Krystallen  , sondern  wahr- 

» 

scheinlich  auch  in  einem  gröfsern  Verhältnisse 
an  Kryslallwasser  in  selbigen , zu  suchen  ist. 

KUproths  Beiträge,  3ter  Band. 


/ 
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V 

in.  , 

Arseniksaures  Eisenei z. 

Von  diesen  verschiedenen  Arten,  oder  Ab- 
änderungen, des  a r s e’n  iks  a u r en  Kupferer- 
zes ist  ein  anderweitiges,  Arseniksäure  ent- 
lialtendes,  Fossil  zu  unterscheiden , in  welchem 
Eisenoxyd,  statt  des  Kupfers,  die  Easis  ist. 
Dasjenige  Exemplar,  welches  davon  zuerst  mir' 
vorgekommen  ist,  und  bisher  auch  das  einzige 
mir  bekannte  geblieben  war,  von  Carrar ack 
in  Cornwall,  bestehet  in  einem,  aus  kleinsten 
grasgrünen  Würfeln,  mit  glatten,  stark  glänzen- 
den Flächen,  gebildeten,  sehr  dünnen  Ueber- 
zuge,  auf  Kupferglanzerz  in  drüsigem  Quarze. 

Von  dem  Eisengehalte  in  div^seu  Würfel- 
krystallen  habe  ich  l)ereits  im  Jahre  1786  eine 
kurze  Anzeige  gegeben  Bei  dem  damaligen 

Mangel  an  einer,  zur  vollständigen  Untersuchung 
sich  eignenden  Menge  reiner  Kiystalle  liefs  sich 
nicht  ausmitteln,  ob  das  neben  dem  Eisen  sich 
zugleich  anzeigende  Kupfer  ein  wesentlicher  Be- 
standtheil  desselben  sei,  oder  -nur  zufällig  von 
dem  innig  damit  verwachsenen  , und  schwer  zu 
sondernden  Kupferglanzerze  herrühre.  Dafs  letz- 


'*')  Beob.  und  Entd.  aus  der  Naturkunde,  1.  ß.  S.  St.  Berlin 
1786.  S.  i6i. 


teres  der  Fall  sei,  dav.on  lialte  ich  mich  jetzt  um 
so  mein*  überzeugt,  nachdem  ich  Gelegenheit  ge- 
habt, mit  einer,  in  gröfsern  Würfeln  krystallisir- 
ten,  olivengrünen  Abänderung  des  Cornlschen 
ar'seniksauren  Eisenerzes,  vom  jüngern 
Anbruche,  kleine  Probeversuche  anzustellen 
wobei  ich  diese  ganz  Kupferfrei  gefunden  habe. 


i 
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XCV.  ' . . 

Chemische  U ntersuchuiig 

de  s 

I 

Salzsäuren  K u p f e r e r z e s. 


J I 


Dafs  auch  die  Salzsaure  unter  die  Zahl  der,  das 
ICupfer*  vererzendeii  StolTö-  in  der  Natur  gehöre, 
lehrten  die  von  B e r t h o 1 1 e t und  Proust'^ 

I 

uiiternoininenen  Analysen  des  grünen  Sandes 
aus  Peru,  oder  des  Atacarnits,  welchen  der 

0 

lleifsige  Sammler  südamerikanischer  Naturschätze 
B ombey  nach  Puropa  überbracht  liat. 

, Späterhin  ist  ein  anderweitiges,  derb  vorkom- 
mendes, grünes  Xupfererz , unter  dem  angegebe->; 

I 

nen  Findorte,  los  Reraolihos  in  Chili,  be-  ' 
kannt  geworden;  welclies  Hr.  Proust  in  Madrid 
ebenfalls  untersucht,  und  als  salzsaures  Kupfer?, 
erz  gefunden  hat  / 


.ff 

Memoires  de  l’Acad.  des  Sc.  Paris,  1786.  P. 
Annales  de.Chimie,  Tom.  XXXII.  P.  36.  seqq. 

Am  augef.  Ort. 

/ i 
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rXurcli  einen  erhaltenen  V^orratli  dieses  noch 
seltenen  Fossils  bin  ich  in  Stand  gesetzt  wor- 
den, dessen  Zergliederung  zu  unternehmen,  und 

mit  den  Resultaten  der  Prousteschen  Analyse  zü 

« 

vergleichen.  ^ ^ . 

Zu  diesen  Versuchen  habe  ich  das  Mineral  im 
geschlämmeten  Zustande  angewendet;  indem  es, 
bei  seinem  krystallinischen  Gefüge,  zum  Theil 

r 

Stark'  mit  Eisenocher  durchwachsen  ist.  Nach 
JdinwegschafFung  desselben  durch  Schlämmen  des 
gepulverten  Erzes,  erscheint  dann  letztes  unter 
einer  schönem  und  dunklern  grünen  Farbe.  ' 

A. 

I 

a)  Auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr  erhitzt, 

\ 

theilt  es  der  Flamme  eine  sehr  lebhafte  blaue  und 
grüne  Farbe  mit;  die  Salzsäure  zerstreut  sich  bald, 
und  es  bleibt  ein  rein  metallisches  Kupferkorii 
zurück. 

/ 

b)  Wird  es  im  Tiegelchen  erhitzt,  so  gehet 
die  grüne  Farbe  bald  in  Schrvarz  über,  beschlägt 
aber  an  freier  Euft  nach  und  nach  wiöder  grün- 

Tich.  ' Der  Gewichtsverlust  beträgt  bei  mäfsiger 
Erhitzung  6 bis  9 vom  Hundert.  'Bei  fortgesetz- 

' I 

*)  Die äufsere  Charakteristik  dieses^^r^es  vom  Hrn,  Karste» 
siehe  im  3.  P.  d.  Neuen  Schriften  d.  Ges,  nat.  Fr. 
1601.  S. 


I 


I 


• \ 


( 


~ jgs  ^ 

ter  Ei']Mt7Aing  bis  zum  anfangenden  Glühen  stei* 

gen  weifse  Dämpfe  auf ; wobei  es  einen  Gewicht^ 

• ,/ 

Verlust  von  15  bis  1%  Procent  erleidet. 

V ' 

c)  Ein  Tlieil  feingeriebenes  E rz  wurde  mit 

t 

Wasser  gekocht.  Die  filtrirte  Abkochung  Var 
farbenlos,  und  gab  mit  salpetersaurer  Silberauf-' 
lösung  nur  einen  geringen  weifsen  Niederschlag, ' 
den  das  Tageslicht  schwärzte. 

Hi  eraus  ergab  sich,  dafs  die  Salzsäure  in  die- 
sem Erze'in  keinem  solchen  Verhältnisse  enthal- 
ten sei,  als  zur  Darstellung  einer  in  Wasser  auf- 

$ 

lösliclien  Verbindung  erforderlich  ist. 

• a)  Hundert  Gran  des  geschlämmten  Minerals 
mit  Salpetersäure  kalt  übergossen,' löseten  sich 
darin  bald  und  ruhig  auf.  Aus  der  Auflösung, 
welche  eine  reine  blaue  Farbe  hatte,  setzte  sich 
etwas  brauner  Eisenocher  ab,  welcher  durchs  Fil- 
trum  abgesondert,  Gran  betrug.  Sie  wurde 
hierauf  mit  mehrerm  Wasser  verdünnt,  und  mit 
salpetersaurer  Silberauflösung  gefallt.  Das  er- 
haltene salzsaure  Silber  wog,  nachdem  es  ausge- 
süfst,  getrocknet,  und  in  einem  silbernen  Ab- 
rauch- Schälchen  bei  mäfsiger  Hitze  zusammenge- 
schmelzt worden,  64.—  Gran. 

Hundert  Theile  metallisches  Silber  geben  135 
Theile  dieses  salzsaurcii  Silbers.  Da  aber  das 


— jgg  — 

Silber,  inn  in  Siiuren  aufloslicli  zu  seyn , 1 2|- 

Procent  Sauerstoff  aufniinrnt:  so  bleiben,  nach 

deren  x\bzug  von  dem  Zuwaclise  der  33  Tlieile, 
für  die  blofse  Salzsäure  30^  Tlieile. 

Nach  diesen  Sätzen  bestimmen  nun  jene  64^ 
Gran  salzsaures  Silber  den  Gehalt  der  Salzsäure 
in  100  Gran  des  Erzes,,  bis  auf  ein  unbedeu- 
tendes, auf  10  Gran, 

b)  Um  der  vollständig  geschehenen  Abschei- 
dung der  Salzsäure  aus  der  salpetersauren  Auflö- 
sung des  Erzes  versichert  zu  seyn,  war  von  der 
Silberauflösung  etwas  mehr,  als  genau  erforder- 
lich gewesen  seyn  würde,  liinzugeihan  worden; 
welcher  Hinterhalt  des  Silbers  drrch  Salzsäure  ab- 
geschieden und  liinwrggeschafFt  wurde.  Nach- 
dem solches  geschehen,  wurde  das  Kupfer  aus 
der  Auflösung  d;arch  blanjces  Eisen  gefällt,  ge- 
sammelt, und  mit  gehöriger  Vorsicht  getrocknet* 
Es  betrug  57-2-  Gran. 

In  dem  Erze  ist  aber  das  Kupfer  als  Oxyd 
enthalten.  In  diesem  Zustande  erhält  es  durch 
den  Sauerstoff  eine  GcAvichtsvermehrung  von  25 
Procent,  welche  auf  jene  57,30  Gran  metalli- 
Äches  Kupfer,  1 4,^3  § beträgt. 

Da  nun  das  am  ersten  Gewuchte  des  Erzes 
noch  fehlende  grdfstentheils  für  Krystallwasser  zu 
halten  ist,  auch  jene  Gran  Eisenocher  nicht 

N 4 


t 


V 
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zur  Mischung  des  Minerals  selbst  gehören:  ao  las- 
sen  sich  die  Bestandtheile  des  salzsauren  Kupfev- 
erzes  im  Hundert  folgendergestalt  angeben: 
Kupferoxyd  - 

Salzsäure  - . . io,i* 

Krystall  Wasser  • - - ‘ 36.9 

100. 

Hie  vom  Herrn  Proust  bekannt  gernaclite 
An  alyse  eben  dieses  Erzes  giebt  die  Bestandtheile 
irt  folgendem  Verhältnisse  an: 

Kupferoxyd  76—,  Salzsäure  io-|;-°,  W^s* 
«er  1 2|^y.  Sie  stimmt  also  im  Wesentlichen  mit 
der  ol)igen  nahe  überein,  und  können  daher  beide 
Untersuchungen  zu  einer  wechselseitigen  Bestäti- 
gung dienen. 

* rt 


Den  zuvor  erwähnten  grünen  Sand  aus 

I 

Peru  anlangend,  so  ist  dieser  blos  als  eine  Ab- 
\ 

änderung  des  salzsauren  Kupfererzes  anzusehen' 
denn  er  enthält  nicht  nur  die  nämlichen  Bestand- 
theile, sondern  diese  auch  in  fast  gleichen  Ver- 
hältnissen, als  welche  Proust  folgendermaafsen 

/ 

angiebt: 

• Kupferoxyd  Salzsäure 

Wasser 


5(01 
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(chemische  Untersuchung 

des  ' 

t 

, pliosphorsauren  Kupfererzes. 

ü 

D urcli  die  Erfahrung:  dafs  die  Pliosphorsäure, 
oder  deren  Basis,  kein  den  organischen  Naturrei- 
chen ausscliliefslich  eigener  Siolf  sei,  sondern 
eben  sowohl  auch  dem  Miiieralreiclie  angehöre, 
hat  auch  der  Einfang  unserer  mineralogisch  - che- 
mischen Kenntnisse  eine  beträclitliclie  Ei  Weite- 
rung erhalten.  Eie,  seit  ihrer  Auffindung  im 
Mineralreiche,  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Ver- 
bindungen desselben  sind:  der  Apatit  mit  seinen 
Arten;  einige  Arten  der  Bleierze;  der  Rasen- 

' r 

Eisenstein  mit  seinen  Arten , und  die  Blau-Eiseri- 
erde. 

An  die  Reihe  dieser,  mit  der  Phosphorsäure 
Verbundenen  Fossilien  knüpft  sich  nun  das  gegen- 
wärtige Mineral,  als  eine  neue  Gattung  der  Kupfer- 
erze , an. 

N 5 
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Der  FliBdort  desselben  ist  der  Firneberg^  un- 
^vei^  lUieinb  reidbacb  ^am  Rhein;  woselbst 
inan  es,  wegen  seiner  grünen  Farbe  und  seines 
straligen  Gefüges,  für  eine  Art^Ialachit  angese- 
hen hat. 

Eine  frühere  Nachriclit  vorr  diesem  grünen 

o 

Kupfererze  mit  seinen  Abstuffungen  hat  vorlängst, 
unter  dem  Namen  Malachit,  Herr  Geh.  Leg.  Rath 
Nose*j  mitgetheilf;  auf  welche,  so  wie  auf  die, 
vom  Hrn.  O.  E.  R.  Karsten  entworfene  äufsere 
Eeschreibung  ich  verweise. 

i 

Auf  der  Kohle,  vor  dem  Löthrohr,  schmilzt 
es  zur  dunkelbraunen  schlackigen  Masse,  die  zwar 
anfangs  eine  sphärische  Gestalt  annimmt,  bald 
nachher  ab'er  von  der  Kohle  stärker  angezogen 
wird,  und  auseinander  fliefst.  Nach  dem  Erkah 

teil  erscheirit  sie  mit  röthlich  grauem,  matten  J^Ie- 

# ' 

tallglanz  überzogen. 

Die  Zergliederung  des  Erzes  wurde  folgender- 
gestalt  versucht: 

d)  Da  das  Erz  mit  seiner  quarzigen  Gangart 
/ sedir  verwachsen  ist;  so  wurde  eine  Parthie  des- 

selben , nachdem  sie  von  dem  Gestein , so  weit 

I 

*')  Chem.  Annalen,  1788.  4*  St.  S.  306. 

Neue  Schriften  der  Gesellte h.  nat.  Fr.  3.  B. 
1801.  S.  304. 


N 


als  (luinlich,  befreiet  worden,  zusammen  zerrie- 
ben , und  durch  Auflösen  in  Salpetersäure  die 
Gewiclitsmenge  des  dabei  noch  befindlichen  Quar- 
zes aufgesucht.  Er  betrug  i6  Theile  gegen  loo 
Theile  des  reinen  Erzes. 

Es  wurden  demnach  116  Gran  des  zerriebe- 
nen Erzes  abgewogen  und  mit  Salpetersäure-  über- 

< I 

gossen;  wobei  die  Mischung  sich  rriäfsig  erwärmte. 
Nachdem  die  Auflösung,  durch  einige  Wärme 
unterstützt,  vollständig  geschehen,  und  von  den 
zurückbleibenden  16  Gran  der  quarzigen  Gangart 
durchs  Filtrum  befreiet  worden,  zeigte  sie  durch 
eine  reine  himmelblaue  Farbe  an,  dafs  sie  völlig 
eisenfrei  sei. 

Z>)  Nachdem  die  in  der  Auflösung  etwas  ver- 
waltende Säure  durch  Kali  neutralisirt  rvorden, 
w'urde  sie  mit  aufgelösetem  essigsaureri  Blei  so 
lange  versetzt,  bis  keine  weitere  Fällung  Statt 
hatte.  Der  erhaltene  Niederschlag  wurde  zuerst 
mit  verdünnter  Essigsäure  eine  Zeitlang  übergos- 
sen , hierauf  mit  Wasser  ausgelaugt,  und  in  der 
Wärme  völlig  ausgetrocknet.  Er  wog  138  Gran. 

Dafs  dieser  Bieiniederschlag  durch  'Phosphor- 
säure gebildet  sei,  davon  hatte  ich  mich  schon 
durch  einen  vorläufigen,  mit  einer  anderweitigen 
Menge  dieses  Erzes  angestellten  , Versuch  belehrt. 
Er  gewährte  die,  dem  phosphorsauren  Blei  eigen- 


* / 


I 
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tliürnliche,  Erscheinung,  dafa  er  auf  der  Kohle- 

j 

vor  dem  Lötlirohr  zur  Perle  fliefst,  die  aber  irn 
Augenblicke  der  Erstarrung  schnell  in  eine  gra- 
natart^e  Gestalt  mit  glänzenden  Flächen  über- 
gehet. 

Ein  anderer  Theil  dieses  Niederschlags  wurde 
mit  der  Hälfte  Schwefelsäure,  und  hinlänglichem 
Wasser,  übergossen  und  in  Digestion  gestellt. 
Die  von  dem  entstandenen  schwefelsauren  Blei 
^durchs  Filtrum  geschiedene  ‘klare  Flüfsigkeit,  wel- 
che freie  Phosphorsäure  enthielt,  w'urde  zur 
Hälfte  mit  Natrurn,  und  hierauf  völlig  mit  Am- 

i 

monium  neutralisirt;  worauf  sie  durch  Krystalli-  , 
siren  das  sogenannte  mikrokosmische  Salz  {Natrurn 
arnmoniato  - pkosphoricum')  lieferte. 

c)  Um  nun  das  Verhältnifs  der  Phosphorsäure 
in  jenen  13S  Gran  des  Niederschlags  aufzufin- 
den, wurde  folgender  Gegenversuch  angestellt: 

i 

Reiner  Phosphor  wurde  unter  einer  grofseii 
Glastilocke  verbrannt,  die  erhaltene  trockne  Phos- 
phorsäure  in  Wasser  aufgelöset,  filtrirt,  und  durch 
Abdampfen  im  Sandbade  wieder  in  die  Enge  ge- 
bracht. Als  sich  gegen  das  Ende  Flämmchen  des  * 
gephosphorten  Wasserstoffgas  anfanden,  wurde 
Salpetersäure  tropfenweise  hinzugesetzt,  bis  sich 
weiter  keine  rothen  Dämpfe  entwickelten. 


Von  dieser  volistiindig  gesäuerten  öllgt- flüfsi- 
gen  Phospliorsäure  wurden  loo  Gran  mit  Wasser, 
verdünnt,  und  mit  feingepulvertem  weifsen  Mar- 
mor neutralisirt;  wozu  3?4  Gran  verwendet  wur- 
den. Die  Mischung  wurde  zur  Trockne  abge- 
dampft, und  die  Masse  in  einer  halbstündigen 
niäfsigen  Pothglühhitze  erhalten.  Diese  geglü- 
hete  phosphorsaure  Kalkerde  wog  256I  Gran.  In 
den  dazu  verbraucliten  324  Gran  Marmor  be- 
trägt die  reine Kalkerde  173,20  Gran;  w'elche,  von 
obigen  256,50  Gran  abgezognen,  *die  Menge  der 
trocknen  Phosphorsäure  auf  7 8? 30  Gran  be* 
stimmen. 

Von  jener  concentrirten  flüfsigen  Phosphor- 
säure  wurden  nunmehr  100  Gran  mit  Wasser  ver- 
dünnt, und  so  lange  mit  essigsaurem  Blei  ver- 
setzt, bis  weiter  keine  Fällung  erfolgte.  Das  er- 
haltene phosphorsaure  Blei  wog , ausgesüfst  und 
in  der  Wärme  getrocknet,  350  Gran;  worin,  nach 
Maasgabe  des  vorhergehenden  Versuchs,  die  con- 
crete  Phosphorsäure  78>5o  Gran  beträgt. 

Aus  diesen  gesammelten  Datis  ergab  sich  nun: 
dafs  in  jenen,  von  der  Phosphorsäure  des  Er- 
zes gebildeten,  133  Gran  des  phosphorsauren 
Bleies  die  concrete  Phospliorsäure  30,95 
Graa  betrage. 


I 
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d)  Aus  der  übrigen  Auflösung,  die  noch  den 
Kupfergehalt  des  Erzes  enthielt,  wurde  zuerst  das 
noch  darin  behiidliche  Blei,  welches  v-on  einem 

I 

kleinen  Ueberfnaafs  des’ hinzugethanen  essigsau- • 
ren  Bleies  herrührte,  durch  schwefelsaures  Na- 
trum  hinweggeschafft  und  hierauf,  nach  Ver- 
setzung mit  etwas  freier  Schwefelsäure,  das  Kupfer  * 
durch  blankes  Eisen  gefällt,  dessen  gesammelte 
Menge'  54,50  Gran  betrug.  Da  aber  das  Kupfer 
in  dem  Erze  als  Oxyd  enthalten  ist,  und  dazu  25 
Procent  Sauerstoff  erfordert  werden:  so  kommen 
dafür  6s,i3  Gran  Kupferoxyd  in  Rechnung. 

Es  bestehet  also  dieses  phosphorsaure  Kupfer-  ’ 
erz  iin  Hundert  aus: 


Kupfer  oxyd 
Phospliorsäur« 


V- 


99>o8- 


1 


207 


XCVII. 

Chemische  Untersuchung 

des 

K r y o 1 i t li  s. 


D er  Kryolith  gehört  zu  den  merkwürdigstea 
neuern  Aufhndungeii  irn  Gebiete  der  Mineralp. 
gie.  Das  Vaterland  desselben  ist  Grönland, 
von  wo  er  vor  einigen  Jahren,  in  nur  wenigen 
Exemplaren , nach  Kopenhagen  überbracht 
worden.  Herr  Prof.  Abildgaard,  dem  wir 
mehrere  Bereicherungen  in  der  mineralogischen 
Chemie  verdanken,  unterwarf  auch  dieses  Fossil 
der  Zergliederung  und  fand  Flufssäure  und 
Al  aunerde  als  dessen  Bestaiidtheile ; , gewifs 
eine  unerwartete  Zusammensetzung,  dergleichen 
bis  dahin  in  der  Natur  nicht  vorgekommen.  Hr. 
d’Andrada,  welcher  dieses  neue  Fossil  in  Ko- 
penhagen  kennen  lernte,  hat  eine  nähere  minera- 
logische Besclireibung  davon  in  seiner  Anzeige 
einiger  neuen  nordischen  Fossilien  mitgetheilt; 


Scherer ’s  Journ.  d.  Che^i.  Band  IV.  Heft  19.  S.  37. 
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wobei  er  zugleich,  neben  der  Thonerde  und  Flufs* 
säure,  ela  klein  wenig  Kali  als  Bestan'dtheil 
nennt.  Von  systematischen  Schriftstellern  hat 
aber  zuerst  Ilr.  O.  B.  K.  Karsten  den  Kryo* 
litli  aufgeführt  ^ 

Obgleich  der  Kryo  litli  noch  zu  den  selte- 
nem Fossilien  gehört:  so  hat  dieses  den  Flerni 
Abildgaard  doch  nicht  gehindert,  seinen  klei- 
nen Vorrath  gefälligst  mit  mir  zu  theilen , und 

dadurch  mich  zur  eigenen  Anstellung  einer  che- 

« 

mischen  Prüfung  in  Stand  zu  setzen. 

4 

I 

f 

Aeufsere  Beschreibung  des  Kryoliths. 

Die  Farbe  desselben  ist  lichte  graulich- 
•weifs.  Oie  äufsere  Gestalt  ist  zur  Zeit  noch  un- 
bekannt.  Auf  dem  Hauptbruche  ist  er  glän- 
zend, auf  dem  Queerbruch  wenig  glän- 
zend; beides  von  Glasglanz.  Oer  Bruch 

I 

ist  blättrig,  nach  zwei  einander  recht- 
iv'inklich  durchschneidenden  Richtun- 
gen; nach  andern  Richtungen  uneben.  Er 
zeigt  geradschaalige  abgesonderte  Stü- 
cke;  zerspringt  inwürfliche  Bruchstücke; 
ist  durchscheinend,  weich  und  ziemlich 

milde; 


*)  Karsten’s  mineralogische  Tabellen.  Berlin  1800.  3* 
und  in  den  angehängten  Anmerkungen  S.  73* 
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Ul  i 1 tU  ; 1 e 1 cli  t z e r s p r e 11  g b a r und  nicht  soii-  ' 
dei'ücli  schwer. 

4 

Sein  eigenthürnliches  Gewicht  betrh'gt  nach 
d ’ n d r a d a : 2,9698;  n ach  H aüy:  2,94g. 

4 

Auf  der  Kohle  vor  dein  Löthrohr  rundet  sich 
•der  Kryollili  ruhig  zum  milchweifsen,  matten,  un- 
durchsichtigen Kügelchen;  bei  fortgesetztem  Glü- 
hen aber  nimmt  die  Schmelzbarkeit  ab,  und  er 
erscheint  als  eine  hartgebrannte  Erde.  Der  Na- 
me Kryoliih  kann  daher  diesem  Fossil  nicht  so- 
wohl darum  gegeben  seyn,  weil  es  vor  dem  Eöth- 
rohr  wie  Eis  zerschmilzt;  sondern  ist  vielleicht 
nur  von  einiger  Aehnlichkeit  im  aufsern  Anselm 
mit  mattem  Eise  hergenornmen. 

Zerlegung  des  Kryoliths. 

A. 

\ 

1)  Scchszig  Gran  Kryolitli  i^üirden  zerrieben^ 
mit  120  Gran  concentrirter  Schwefelsäure  im  Pia- 
tinumtiegel  vermischt,  und  mit  einer  Glastafel,  clie 
mit  Waclis  überzogen  und  worin  Schriftzüge  ra- 
dirt  waren,  bedeckt.  Es  entwickelte  sich  ziemlich 
liald  hufssaurer  Dunst,  wovon  sich  nacli  i 2 Stun- 
den das  Glas  tief  geätzt  fand.  ,Die  Masse  wurde 
hierauf  mit  Wasser  verdünnt  ,uud  Wieder  -zur 
Trockne  abgedampft.  Die  rückständige  köriiigt? 

O 


KUprotht  Beiträge,  Jter  Band. 


salinische  Masse,  \nit  Wasser  aufgeweicht  und 
filtrirt,  hinterllefs  eine  Av^eifse  Erde. 

3i)  Die  klare  Auflösung  gab  durchs  Abrau- 
eben,  wie  zuvor,  eine  krystallinlsche  Salzmasse. 
Da  selbiger  aber  noch  freie  Scliwefelsaure  arihing, 
so  wurde  solche  durch  Weingeist  hinweggenom- , 
^cn  ; aus  welchem  ^ dazu  angewendeten  Wein- 
geiste ätzendes  Ammonium  noch  einige  Erde  fäl- 
lete,  welche  Erd.e  j zugleich  mit  der  schon  erhal- 
tenem , in  Schwefelsäure  aufgelöset  wurde. 

3)  Das  mit  Weingeist  abgewaschene  concrete 
Salz,  ln  Wasser  gelöset,  gab  , bei  freiwilliger  Ver- 
dunstung, diei  regelrnäfslg  angeschossene  klare 
Kiystalle,  18^  Gran  am  Gewiclit;  welche  bei  nä- 
herer Prüfung  als  sclirve  felsaures  Natrürn 
befunden  wurden.  Die  übrige  Auflösung  dickte, 
sich  an  -der  Euft  zu  einer  unförmlichen  kleinkör- 
nigen Salzmasse  ein.  Sie  wurde  in  Wasser  gelö- 
set, -die  obige  Auflösung  der  Erde  in  Schwefel- 

I 

säure  damit  vermischt,  mit  kolllensaurem^ Am- 
monium gefällt  und  hltrirt.  Die  ausgesüfste  Erde, 
ru)ch  feucht  mit  ätzender  Natrumlauge  übergossen, . 
lösete  sich  darin  völlig  auf.  Aus  der  mit  Saure  / 

I 

wieder  neuträllsirten  Lauge  wurde  die  Erde  durch 
kohlerisäures  Kali  wieder  hergestellt.  Aufs  neu« 
in  Schwefelsäure  aufgelöset  und  mit  Kali  versetzt, 
»chofs  die  Auflösung  gänzlich  zu  Alaun  an.. 


T 
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4)  Die  durch  kolileüsaures  Ammonium  ge* 

fällte  Flüfsigkeit  wurde  mit  Essigsäure  neutraUsirt, 

\ 

mit  essigsaurem  Baryt  gefällt,’  die  filtrirte  Flüfsig^ 
keit  zum  trocknen  Salze  abgedampft,  und  dieses 
iin  Platinuintiegel  ausgeglüliet.  Die  geflossene 
und  von  kohligen  Tlieilen  etwas  schwärzliciijß 
Salzmasse  in  Wasser  gelöset,  von  den  kohligen 
Flocken  duixhs  Filtrum  befreiet  und  abgedunstef, 
gab  36  Gran  trocknes  kohlensaures  Natrum. 
Mit  Salpetersäure  neutralisirt , lieferte  es  40  Gran 

i 

salpetersaures  Natrum , in  regelmäfsigen  Rhom- 
ben krystallisirt. 

Ganz  unerwartet  hatte  ich  also  hier,  neben 
den  bereits  vom  Hrn,  Prof.  Abildgaard  ange- 
zeigten beiden  Bestandtheilen  des  Kryoliths,  auch 
noch  das  Natrum,  als  dessen  dritten  wesent- 
lichen Bestandtheil , aufgefunden,  welche  Ent- 
deckung mir  um  so  viel  mehr  Vergnügen  ge- 
währte, da  er  das  erste  mir  vorgekommene  Bei- 
spiel vom  Daseyn  des  Natrum,  als  Bestandtheil 
eines  festen  steinartigen  Fossils , ist.  Hr.D. Ken- 
nedy hat  zwar  bekannt  gemacht,  dafs  er  in  den 
Lave^  des  Aetna,  und  in  den  Basalten,  Natrum 
entdeckt  habe;  wovon  ich  jedoch  zur  Zeit  noch 

keine  eigene  Erfahrung  habe  *).  ^ ■ 

# 

Dd(s  ich  hieinächst  den  Bdsalf  ebenfalls  chemiscl:  un- 
tersucht, und  unter  dessen  Bestandtheilen  das  Natrum 

O 3 

\ * 
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Hr.' Vaii quell n , welcher  den  Kryoikh  eben- 
'falls  untersucht  hat,  vermuthet,  dafs  vielleicht, 
während  der  Zersetzung  durch  Schwefelsäure^  'ein 
. Theil  des  Alaunerdengehalts  durcii  die  Flufssaure 
mit  fortgerissen  weide  ''}.  ^ Wirklich  würde  auch 
kaum  zu  erklären  seyn,  wie  2B  Piocent  Alauii- 
erde,  als  soviel  Vauq  ueli n gefunden,  so  viel 
Flufssäure  zu-  bindeii  vermöge,  dafs  die  .davon 
erzeugte  concrete  . Neutralverbindung  loo^  Ge- 
wichtstheile  betragen  köüne.  . Durch  das  aufge. 
fundene  Natrum  loset  ,sich  nun  die  Frage  von 
selbst  auf.  ' s 

• B,  ' ' 

Zur  näheren  Bestimmung  des  quantitativen 
Verhältnisses  der  Bestandtheile  des  Xryoliths, 

i 

wurde  dessen  Zergliederung  in  folgender  Art 
wiederholt.  , « 

i)  Hundert  Grän  zerriebener  Krvolith  wur- 
den,  um  die  Flufssäure  völlig  zu  entfernen,  mit 
300  Gran  concentrirter  Schwefelsäure  im  Plati- 

4 

f 

nurntiegel  zur  trocknen  Masse  eingedickt.  Die 
Mischung  kochte  anfangs,  unter  Ausstofsung  der 
flufssauren  Dünste,  mit  häufigem  klaren  Blasen- 


aufgefunclen  liahe,  wird  sich  ans  der  noch  folgenden  Un-» 
tersuchmig  eines  Basalts  aus  Böhmen  ergeben. 

*}  Joürnal  de  Physique , Frimaire  ArrS*  - 

y 

/ 


werfen,  nach  Art  einer  concentrir(en  Zuclcerauf- 
lösung.  Die  Masse,  in  Wasser  gelöset,  gnann 
beim  Wiederabdampfen  zu  einer  -weichen  körni- 
gen Salzmasse,  die  in  wenigem  Wasser  leicht  wie- 
der  zerging.-  ^ ' 

2)  Aus  der  klaren  Auflösung  fällete  ätzendes 
Ammonium  die  Alaunerde,  welche  ausgesufst 
nnd  getrocknet  46  Gran,  geglühet  aber  24  Gran, 

4 

wog.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  Wär- 
me aufgelöset,  und  mit  dem  angemessenen  Ver- 
Jiältnifs  von  Xali  versetzt,  schofs  sie  gänzlich  zu 
regelmäfsigen  Alaunkrystallen  an. 

3)  D le  Auflösung,  aus  welcher  die  Erde 
durch  Ammonium  gefallet  worden,  , mit  Essig- 
ßäure  neutralisirt , mit  essigsaurem  Baryt  versetzt, 
'die  filtrirte  Flüfsi'gkcit  abgedampft,  die  trockne 
Masse  im  Platinumtiegel  geglühet,  ausgelaugt, 
durchs  Filtrum  von  einem  geringen  kohligen  An- 
iheile  befreiet  und  wieder  zur  völligen  Trockne 

xJj 

abgedampft,  gab  6'’|  Gran  trockncs  kohlensaures 
Natrum,  welches'  36  Gran  reinem  Natrum 
gleich  ist.  Mit  Essigsäure  neutralisirt,  krystalii- 
sirte  es  gänzlich  zu  essigsaurem  Natrum. 

Nach  Abzug  der  aufgefundeneri  Menge  der 
Alaunerde  und  des  Natrum,  wird  das  an  der  an- 
gewendeten Gewichts;nenge  des  Fossils  noch  fek- 


» ' 


«14  — 
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lende  füglich  als  der  Gehalt  der  Flnfssaure,  mit 

Inbegriff  des  etwanigen  Krystallenwassexs,  angC;^ 
' 1 , * , 
nommen  werden  können.  Dem  zufolge  bestehet 

I 

der  Kryolith  im  Hundert  aus;  --  • 

' ♦ 

.Natrum-  - - . , . 36, 

/ 

Alaunerde  • - - 214, 

Flufssäure  mit  Inbegriff  des  Wasser-  ' 
gehalts  - - - . - - 40,, 


100. 
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XCVIII. 

Chemische  Untersuchung 

des 

I 

B e r y 1,1  s. 


Die  vorn  Hrn.  Vauquelin  gemachte  Ent- 
de^ckung  einer'  neuen  eigenthüinliclien  Erde  im 
Beryll,  der  er,  wegen  des  süfseri  Geschmacks,  avo- 
durch  sich  ilire  Neutral  - Verbindungen  auszeicli- 
nen  , den  Namen  G ly  kin  e,  Süfserde,  J)eige- 
legt  hat,  Avar  zu  Avichtig,  als  dafs-ich  nicljt  hätte 

V 

suchen  vsollen  , selbige  mir  zu  verschaffen,  um 
mich  durch  eigene  Versuche  von  den  chemischen 
Eigenschaften  derselben  zu  belehren.  Obschoii 
nun  die  Resultate  dieser  Untersuchung  mit  denen: 
vom  Hrn.  Vauquelin  angezeigten,  iin  Ganzeii 
Übereinkommen:  so  halte  ich  doch  die  Darlegung 
dieser  meiner  Analyse  nicht  für  ganz  überflüfsig; 
da  vornehmlich  solche  chemische  Zergliederung 
gen,  Avelche  die  Auffindung  eines  neuen,  oder 
bisher  nicht  gekannten  Gliedes  in  der  Kette  der  Na- 

r 

tuikörper  zuin  Gegenstände  haben,  durch  überein- 

O 4 
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stimmende  tlesultate  von  wiederholten  Versuclierit 
um  so  eher  die  gewünschte  Bestätigung  erhalten. 

a)  Hundert  Gran  des  bläulich  - grünen  Berylls 
aus  Sibirien  wurden  aufs  feinste  gerieben,  wobei 
solche  vom  Feuerstein. -Mörser  <2  Gran  Zuwachs 
erhalten  hatten.  Das  Pulver  wurde  mit  der  Auf- 
lösung von  250  Gran  ätzendes  Natrum  gemischt, 
im  silbernen  Tiegel  abgedampft,  und  die  trockne 
Masse  eine  Stunde  in  mäfsiger  Giühehitze  erlial« 
ten.  Die  erkaltete  Masse  erschien  weifs,  etwas 
ins  Grünliche  sich  neigend.  Sie  wurde  mit 
W asser  aufgeweicht,  und  mit  Salzsäure  übersät- 
tigt; wobei  sich  alles  klar  auflösete.  Die  Mi- 
schling  wurde  Im  Sandbade  zur  inäfsig  trocknen 
Masse,  welche  gelb  gefärbt'erschien , abgedampft. 
Aufs  neue  in  Wasser  aufgeweicht  und  filtrirt, 
blieb  Kieselerde  zurück,  die  stark  ausgeglüliet 
bg-J- Gran  wog;  wovon  nach  Abzug  der  von  der' 
lleibeschale  hinzugetretenen  2 Gran,  66-^  Gran 
bleiben. 

b')  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  koli- 
lensaurein  Natrum  gefällt,  der  ausgesüfste  Nieder- 
schlag in  einigem  Uebermaafse  von  Schwefelsäure 
aufg^löset,  die  Auflösung  in  der  Wärme  etwas 

I « 

concentrirt,  und  liierauf  mit  aufgelösetem  kohlen- 
sauren Kali  nach  und  nach  versetzt,  so  lange  als 
die  dadurch  sich  fällende  Erde  sich  bei  dem  Gm- 


TÜhren  noch  völlig  wieder  anfiöscte.  Da  es  dem 

♦ 

hierdurch  sich  ^ bildenden  Alaun  an  der  hinrei- 
chenden Menge,  Wasser  inangcke,^um  sich  aufge- 
löset  zu  erhalten:  so  war  er  genöthigt,  sich  ia 

kleinen  Krystalien  nl)zusc  tzen,  deren 'Menge  sicli 
vermehrt  fand,  nachdem  das  Gefafs  eine  Nacht 

t 

über  in  einer  Schale  mit  kaltem  Wasser  gesfandeii 
hatte.  Die  darüber  stehende  Flüfsigkeit  wurde 
abgegossen;  das  Wasser,  womit  die  krystalllni- 
schen  Alaun  - Körner , oder,  wie  es  auf  den 
Alaun -Hütten  genannt  wird,-  das  Alaun  Mehl, 
abgewaschen  w'orden  , dazu  gethan  , und  mit  feiner 
achtfach  gröfsern  Menge  einer  concentrirten  Auf- 
lösung des  kohlensauren  Ammonium,  als  zur 
blofsen  Fällung  erforderlich  gewesen  wäre , über- 
setzt; wobei  die  anfangs  sich  fällende  Erde  sicht- 
bar wieder  abnahm.  Nachdem  die  Mischung  in 
einem  verstopften  Glascylinder  24  Stunden  lang, 
unter  oftmaligem  Umschütteln,  gestanden,  wurde 
die  überstehende  klare  Flüfsigkeit  von  dem  nicht 
wieder  aufgelöseten  Antheile  durchs  Filtrum  ge- 
schieden, und  im  Sandbade  so  lange  im  Kochen 
erhalten,  bis  die  darin  aufgelöset  enthalten  geWe- 
gene  Erde  sich  gänzlich  gefallet  fand;  worauf  sie 
aufs  Filtrum  gesammelt , ahgeWasclien  und  ge- 
trocknet wurde.  Das  Gewicht  derselben  im  koh- 
lengesäuerlen  Zustande  betrug  27 J Gran;  nach 


dem  Ausglühen  aber  wog  sie,'  als  reijie  Glykln- 
Erde,  14|-  Gran.  Sie  hatte  alle’  Kennzeichen 
und  Eigenschaften  , die  Vauquelin  beschrieben. 
Mit  Schwefelsäure  aufgelöset  und  krystallisirt, 

schofs  sie  gänzlich  zu  Krystallen  an,  die  aus  dr>p- 

% 

])elt  vierseitigen  Pyramiden,  mit  abgestumpften 
Ecken  und  Kanten,  zü  bestehen  scheinen*). 

c)  Die  von  dem  flüfsigen  kohlensauren  Am- 
monium unnufgelöset  zurückgelassene  Erde  wurde 

« « 

mit  Schwefelsäure  aufgelöset,  dieser  Auflösung 
die  des  krystallinisch  - körnigen  Alauns  in  Wasser 
hinzugefügt,  und  mit  einer  vorwaltenden  Menge 
von  ätzender  Natrum  - I^auge  versetzt.  Der  ent- 
standene weifse  Niederschlag  verschwand  sogleich 
wieder,  mit  Hinterlassung  des  Eisengehalts  in 
liellhraunen  Pdocken,  welcher  gesai'nmelt  und  ge- 
glühet  0,80  Gran  wog.  Bei  seiner  Wiederauf- 
lösung in  Salzsäure  hinterliefs  er  aber  0,20  Gran 

t 

Kieselerde^;  es  blieben  also  für  den 'wahren 
Gehalt  des  Eisenoxyds  o,Go  Gran. 


So  woldgewählt  anfangs  der  Name  Süfserde,  Gly- 
kine,  zu  seyn  schien:  so  wiirde  doch,  da  wir  jetzt  auch 
all  der  Y t ter-Er  d e eine  , ihren  Neutral  - Verbindungen 
einen  gTeichen  sülsen  Geschmack  mittheilende , Erde  ha-> 
hen,  der  Name  Beryll -Er  d e , ‘Bery//ina\  meines  Er- 
achtens eine  mehi^ere  Bestimmung  mit  sich  führen.  Siehe 
dieses  Bandes  S.  78. 


sig 


d)  D le  alkalische  Auflösung  c)  wurde  durch 
Salzsäure  neutralislrt , ^und  die  Alaunerde  durch 

I ' 

kohlensaures  Natrum  gefällt.  Ausgesüfst,  ge- 
trocknet und  geglühet  wog  sie  17  Gran.  Sie  wur- 
de in  Schwefelsäure  aufgelöset,  und. die  Auflö- 
sung durch  Kali  zur  KrystaJIIsation  befördert. 
Nachdem  sie  zum  gröfsten  Theile  in  regelmäfsige 
Alaunkrystallen  angeschossen  war,  wurde  der 
Rest  mit  einer  reichlichen  Menge  des  aufgelöseten 
kohlensauren  Ammonium  versetzt.  Nach  24 
Stunden  wurde  die  ammonialische  FlüfsirÄeit 
durchs  Filtrum  von  der  Alaun  erde  abgeschieden, 
und  in  einem  Kolben  bis  zur  Flälfte  verkocht;  wo- 
bei sich  noch  einige  Süfserde  absetzte,  welche 
' gesammelt  und  geglühet  -2-  Gran  wog.  F>iese  von 
dem  Gewichte  der,  AI a u n e r d'e  abgezogen,  be- 
stimmt deren  Menge  auf  i6|^  Gran. 


I 

Diese  hell -bläulich -grüne  Abänderung  des 
Sibirischen  Berj^lls  fand  sich  also  zergliedert,  in: 


Kieselerde  a) 

66,25\ 

66,45 

C) 

0,20  J 

A I a u n e r d e d) 

M * 

16,75 

Glykinerde  b) 

d) 

UiTS"» 

/ 

15550 

0.75  h 

jEisenoxyd  c) 

* m 

0,60 

99530* 


i 


I • 


5 20. 


Vr 


Si-- 


Vorsteliende  Analyse  des  Berylls  habe  ich 

t 1 

zwar  bald  riachlier  angestellt,  als  ich' Kenntnifs 
von  des  Herrn  Vauquelin  Entdeckung  der 
lieuen  Erde  in  selliigem  erhielt;  ich  theile  sie 
aber  erst  jetzt  mit,  und  weifs  daher  nicht,  wie 
Hr.  D.  Schaub,  bei  (ielegenheit  seiner,  übrigens 
sehr  guten,  Analyse -des  Berylls'*')  zu  dem  Irr* 
thum  kommt,  mich  in  einem  Widerspruche  mit 
den  Resultaten  der  Vauquelinschen  Analyse  zu 

f 

finden.  . < 


V.  Grell ’s  chem.  Ann.  iSoi.  3 St.  S.  174.  etc. 
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Gliehiische  Untersuchung 

/ 

des 

I 

Smaragds. 

o 

I 

JDern  nahen  Ucbereinkommen  der  Glyldnerde, 
in  mehrern  ihrer  chemischen  Eigenschafien  und 

i 

Verhältnissen,  mit  der  Alaunerde,  ist  es  züzu- 
schreiben,  dafs  jene  in  beiden  Arten  derjenigea 
Steingattung,  in  welcher  sie  einen  merkwürdigen 
Mitbestandtheil  ausmacht,  nicht  schon  eherauf- 
gefunden  worden;  sondern,  sowohl  in  den  frü- 
hern  Analysen  Bürgin  ann’s,  Achard’s, 
Bindheim’s,  Heyer’s,  He  r-m  a n n ’ s , E o - ^ 
w i t z ’ s , als  auch  von  y a u q u e 1 i n und  mir , bei 
unsern  ersten  Versuchen  mit  dem  Smaras^d,  in 
ihrer  Verbindung  mit  der  Alaunerde  verkannt  ge- 
blieben ist.  Kaum  aber  hatte  Vauquelin  jene 
Erde  im  Beryll  entdeckt,  als  dem  mineralogischen 
Scharfsinne  Haüy"^  dessen  oryktognostische  • 
Verwandschaft  mit  dem  Smaragd  in  diesem  Steine 

N 

auch  ähnliche  Bestandtheile  verrnuthen  liefs,  Aui 


( 


i 


<^25  2 

diesem  von  Haüy  angedeuteten  neuen.  Gesichts- 
puncte  unterwarf  Vauquelin  den  Smaragd 

einer  abermaligen  Zergliederung;  wobei  er  jena 

/ 

l^rwartung  durch  den  Erfolg  glücklich  bestätigt 
fand.^  So' lange  die  Kunde  des  Daseyns  eines 
Grunds'tofTs  in  der  Natur  noch  aufserhalb  der 
Gränze  unseres  beschränkten  Wissens  liegt , kann 
ein  solcher  Stoff  dem  Scheidekünstler  oftmal  sehr 
nahe  liegen,  und  dennoch  dessen  angestrengtesten 
' Aufmerksamkeit  leicht  entgehen:  dahingegen,/ 

wenn  die  ExisOenz  eines  solchen  Stoffes  erst  ein- 

I 

mal  bekannt  ist,  Avir  uns  oft  verwundern  müssen, 
dafs  er  so  lange  hat  unentdeckt  bleiben  können. 

Zur  nachstehenden  neuern  Zergliederung 
konnte  ich  nur  einen  Smaragd  von  sehr  lichtgrü- 
ner Farbe  arnvendcn. 

t 

a)  Hundert  G'*an  lichtgrüner  Smaragd  wurden 
im  Feuerstein  - Mörser  lävigirt,  wodurch  ihr  Ge-' 
wicht  sich  urn  u-b  Gran  vermehrt  fand.  Das  Stein- 
pulver Avurde  mit  der  Auflösung  von  250  Gran 
htzenden  Nhrum  gemischt,  im  silbernen  Tiegel' 
eingedickt,  und  die  trockne  Masse  ^ Stunde  lang 
inäfsig  geglühet. 

b)  Die  erkaltete  Masse  war  Aveifs,  und  liefs 

I 

sich  etwas  schwer  in  kochendem  Wasser  aufwei- 


I 


dient  Sie  wurde  mit  Salzsäure  übersättigt,  welche 
damit  eine  völlige  Auflösung  von  blasser  stroli- 
eelbeii  Farbe  darstellte.  Nachdem, diese  zur  mäs- 
sigen  Trockne  abgedampft,  und  wieder  mit  Was- 
ser tiufgeweicht  worden,  wurde  die  dadurch  aufser 
Verbindung  gesetzte  Kieselerde  aufs  Filtrurn 
gesammelt,  nach  dem  Abwaschen  getrocknet  und 
geglühet.  Sie  wog  nach  Abzug  der  von  der  Rei- 
beschale hinzugetretenen  sj  JiGrran,  6 8 Ciran. 

c)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  miit  aufge- 
lösetem  ätzenden  Natrurn  bis  zur  Uebersättigung 
versetzt  und  gekocht.  Der  anfangs  entstandene 
Niederschlag  lösete  sich  bald  wieder  auf,  bis  auf 
einige  lockere  dunkelaschgraue  Flocken , welche 
gesammelt,  getrocknet  und  geglühet,  einen  hell- 
braunen Rückstand  von  Gran  liefsen.  Da  cfas 
Filtrirpapier , worauf  dieser  Rückstand  gesammelt 

worden,  bräunlich  gefärbt  erschien:  so  wurde  es 

» 

mit  etwas  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen,  und 
diese  mit  Blutlaugensalz  versetzt,  welches  einen 
blauen  Eisenniederschlag  verursachte. 

ä)  Jene  Gran  bräunlicher  Rückstand  wur- 
den mit  Salpetersäure  übergossen,  und  diese  dar- 
über schärf  abgedampft;  worauf  derselbe  mit  Aetz- 
lauge  ausgezogen  wurde.  Diese  nahm  nur  ein 

. V 

Weniges  in  sich  auf,  und  der  wieder  abgewaschene 
und  geglühete  Niederschlag  hatte  nur  Gran  aia 


Gewicht  verloren.  Die  alkalische  riüfsigkek  wur- 
de init  Salpetersäure  neutralisirt , die  eine  Hälue 
derselben  mit  essigsaurem  Biel,  und  die  andere 

mit  salpetersaurein  Silber,  versetzt.  Mit  dem 
/ 

Blei  erfolgte  ein  zitrongeiber , und  mit  dem  Sil- 

\ 

her  ein- braunrother  Niederschlag;  wodurch  also 
der  C h r o m - G e li  a 1 1 im  Smaragd  dargeiegt 
ward. 

e)  Der  braune  Rückstand  von  d)  wurde  , in 
Salzsäure  aufgeloset.  Die  Auflösung  gerann  aber 

I ^ 

in  der  Warme  gallertartig;  es  schied  sich  nemlicli 
Kieselerde  ab,  welche  geglühet  ^ Gran  wog. 
D ie  davon  befrei ete  Flüfsigkeit  wurde  init  aufge-  ' 
lüsetem  bernsteinsauren  Natrum  versetzt.  Der  er- 
haltene Niederschlag  ausgesüljst  und  geglühet,  gab 
1 Gran  Eisenoxyd. 

f)  nie  alkalische  Auflösung  c)  wjurde  mit 
Salzsäure  übersättigt,  nach  Fiinzufügung  der  noch 
übrigen  Flüfsigkeit  c),  mit  kohlensaurem  Natrum 
kochend  gefällt,  ‘der  ausgesüfste  Niedersebkg  in. 
Schwefelsäure  aufgeloset,  und,  nach  Versetzung 
mit  essl«saurem  Kali,  zur' Krvstallisation  beför- 
derc.  Die  erstem  Anschüsse  lieferten  Alaun  in 
reineil  KrysCallen.  Bei  weiterm  Verdunsten  fand 
sich  schwefelsaurer  Kalk  in  zarten  Nadeln  an , der 
geglühet  (Tian  wog,  und  \Vüfür  Gran  reine 
Kalkerde  in  Rechnung  zu  stellen  ist.  Die  noch 

^übrige 


übrige  Flüfsigkelt  erschien  nunmehr  von  dicker 
öliger  Consistenz.  Mit  etwas  Wasser  verdünnt, 
und  der  freiwilligen  Krystallisation  überlassen, 
schofs  sie  zwar  zu  Krystallen  an , denen  jedoch 
die  regelinäfsige  Gestalt  des  Alauns  fehlte, 

g)  Diese 'unförmliche  Salzmasse  wurde,  nebst 

dem  schon  erhaltenen  Alaun,  in  Wasser  aufgelö- 

, 1 

set,  und  in  einem  verschlossenen  Glase  mit  einer 
reichlichen  Menge  aüfgelöseten  kohlensaureri 
Ammonium  übergossen.  Nach  24  Stunden  wurde 
die  rückständige  Erde  abgeschieden ,’ aufs  neue  in 

T * 

•»  / 

Schwefelsäure  aufgelöset,  und,  auf  vorgedachte 

t 

Art,  durch  starke  Uebersättigung  mit  kohlensau- 
rem Ammonium  ausgezogen.  Mit  der  wieder  ab- 
gesonderten Erde  wurde  dasselbe  Verfahren  noch- 
mals wiederholt:  worauf  das  Ammonium  nichts 

* • % 

weiter  in  sich  aufnahm. 

V .1 

h)  Die  Alaunerde  wur'de  nun  ausgeglühet, 
und  Wog  1 Gran.  Mit  Schwefelsäure  aufgelö- 
set,  und  nach  Versetzung  mit  Kali  zur  Krystalli- 
sation befördert , lieferte  sie  lautern  Alaun. 

\ 

i)  Von  der  ammonialischen  Flüfsigkeit,  die 
von  diesen  wiederholten  Ausziehungen  gesam- 
melt worden,  wurde  das  überflüssige  Ammonium 
aus  einer  geräumigen  Detorte  so  lange  abstrahirt, 

P 


Klaptoths  Beiträge,  3ter  Band, 
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bis  die  Menge  der  dabei  in  dicken  Flocken  sich 

• I 

aussclieidenden  weifsen  Erde  nicht  w.eiter  ver- 

• * * 

mehrt  wurde.  Gesammelt,  ausgesüfst,  und  ge- 
trocknet, wog  solche  23^^  Gran,  geglüliet  aber 
3 2 Gran.  ' ' 

I 

Mit  Sclwefelsäure  aufgelöset,  und  der  frei- 

» 

willigen  Krystallisation  überlassen,  schofs  sie  nach 
. . c 

und  nach  in  klaren  doppelt* vierseitigen , schiefen 
Pyramiden,  mit  abgestumpften  Ecken  und  Kan- 
ten,  an;  deren  zuckersüfser  Geschmack,  verbun- 
,den  mit  den  übrigen  Eigenschaften,*  es  bestätig- 

t 

ten , dafs  die  Basis  desselben  die  vom  Herrn  ^ 
V auquelin  entdeckte  Glykine,  oder  Beryll- 
Erde,  sei.  ^ 


Dieser  zergliederte  Smaragd  hatte  also  alß  Be* 

I 

«tandtlieile  geliefert: 


Kieselerde  b)  - 

e)  - 

A 1 a u n e r d e li)  - 
Glykine  r de  i)  - 
Kalkerde  f)  • 
Eisenoxyd  e)  - 
Chromoxyd  d)  - 


68, 


-0,50  j 


I 

? 68,5' 


15,75 

12,50 

I 

0. 25 

1, 

- 0,30 


' .S  2 7 


II. 

Die  vom  Herrn  Vauquelin  angezeigtea 
Verhältnisse  dieser  Bestandtlieile  im  Smaragd  ' 


I 

^nd: 

Kiesei  er  de  - - « - 64,6« 

Alaiinerde  ^ 

G 1 y k i n e - - - - 13» 

Kalkerde  - - - - 2,56 

Chromoxyd  - - 3j50‘ 


Ohne  Zweifel  hat  Hr.  Vauquelin  Gelegen- 
heit gehabt,  Smaragde  von  einer  satteren  grünen 
Farbe  anzuwenden;  da  er  eine  weit  gröfsere 
Menge  Chromoxyd  erhalten  hat,  als  ich."  Wenn 
\ aber  Hr.  Vauquelin  dagegen  keinen  Eisengep 
halt  gefunden  hat,  und  solchen  deshalb  dem  Srna- 
ragd  als  Bestandtheil  ganz  abspricht;  so  stehet 
meine  Erfahrung  dem  entgegen.  Ich  habe  nicht 
nur  bei  wiederholten  Zergliederungen  auf  vorge- 
dachtem Wege  jedesmal  Eisenoxyd  erhalten,  son- 
dern schon  die  blofse^  Digestion  mit  Säuren  zu 
dessen  Ausziehung  hinreichend  gefunden. 

Hundert  Gran  lävigirter  Smaragd  Avurden  mit 
Salzsäure,  unter  nachheriger  Versetzung  mit  eUvas 
Salpetersäure  anhaltend  digerirt.  Die  filtrirte, 
schwach  strohgelb  gefärbte  Flüfsigkeit  wurde  mit 
ätzendem  Ammonium  etwas  übersättigt,  Avobei  sich 

P Jl 


Eisent>xyd  in  lockeren  braunen  -Flocken  absoii- 
derte,  welches  gesammelt  und  geglüliet  ' o,8o 
Gran  wog.  Um  zu  erfahren,  ob  einiger  Chrom- 
gehalt dabei  befindlich  sei , wurde  es  mit  Salpe- 
tersäure übergossen,  zur  Trockne  abgedunstet, 
dann  mit  Aetzlauge  übergossen,  digerirt,  und 
nach  Verdünnung  mit  Wasser  das  Eisenoxyd  ab- 
geschieden. Die  alkalische  Flüfslgkeit  war  unge- 
* ' ' 

färbtr  Sie  wurde  mit  Salpetersäure  neutralisirt, 
und  mit  salpetersaurer  Silber-  Quecksilber-  und 
Bleiauflösung  versetzt.  Es  erfolgte'aber  von  kei- 
ner derselben  einige  Veränderung  oder  Trübung. 
Als  hierauf  der  extrahirte  Smaragd , um  daraus 
die  Glykinerde  zu  gewinnen,  weiter  zerlegt  wurde, 
lieferte  er  neben  ^dem  Chromgehalt,  ebenfalls 
noch  einen  geringen  Theil  Eisenoxyd. 


. Chemische  Untersuchung 

' 

des 

K 1 i 11  g s t e i 11 


1.  A b s c h n i t t. 

Obgle  icli  durcli  dqn  tliätigen  Fleifs  der  Natur.' 
forscher,  welche  sich  der  chemischen  Untersu- 
chung der  Mineralkörper  unterzogen  haben,  der 
Umfang  unserer  Kenntnisse  in  diesem  Theile  der 
Naturkunde  seit  kurzem  ungemein  erweitert  wor- 
den : so  linden  sich  doch  hierin  noch  so  manche 
liücken,  insbesondere  bei  den  gemeinen  Stein- 
und  Gebirgsarten;  da  doch  deren  chemische 
Kenntnifs  nicht  nur  in  Rücksicht  der  Wissenschaft 

überhaupt,  sondern  auch  des  Nutzens  und  Vor- 

% 

thejls,  den 'sie  gewähren  kann,  gleich  wichtig 

% 

und  schätzbar,  wie  die  Untersuchung  kostbarer 
und  seltener  Fossilien,  seyn  mufs. 

Vorgelesen  in  der  Königl.  Akad.  der  Wissensdiaften , am 
25.  Jun.  1801. 
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Folgende  chemische  Zergliederung  des  ICH  n g-' 

I 

Steins,  der  Hauptmasse  des  Porphyrschie- 

4 

^ers,  oder  Klingsteinporphyrs,  wird  es 
bestätigen,  dafs  auch  die  Untersuchung  gemeiner 
und  alltäglicher  Steinarten  zu  unerwarteten  und 
merkwürdigen  Entdeckungen  führen  kann. 

Der  Porphyrschiefer  ist  eine  Steinart,  die,  so 
häufig  sie  auch,  und  zwar  in  ganzen  Berg-  und 
Felsmassen,  vorkommt,  doch  das  besondere 
Schicksal  gehabt  hat,  lange  übersehen,  verkannt 
und  verwechselt  zu  werden. 

Die  erste  Benennung,  unter  welcher  sie  in 
der  Oryktognosie  aufgenommen  worden,  ist  H o r n^ 
schiefer;  doch  blieb  ihr  dieser  !Name  nicht  aus- 
schliefslich  eigen;  daher  man  bei  den  Schriftstel- 
lern bald  diese,  bald  eine  andere  Gebirgsart,  darun- 
ter begriffen  fand.  * Zu  dieser  deutschen  Benennung 
t^cheint  die  lateinische  des  Ritters  Wallerius: 
Corneus  fißiUs , die  Veranlassung  gegeben  zu  ha- 
ben; obgleich  aus  seiner  davon  mitgetheilten  Be- 
schreibung erhellet,  dafs  er  darunter  nicht  unsern 
Porphyrschiefer,  den  er,  wie  es  scheint,  nicht 
'kannte,  sondern  den  Hornblendschiefer,  ver- 
standen habe.  , 

Andere  Schriftsteller,  als  v.  Born,  Ferber, 
nehmen  bald  Abänderungen  des  Thonschiefers, 
bald  den  Glimmerschiefer,  unter  dem  Namen  von 
Hornschiefer  auf.  - ' * 

f 

■ 


Der  erste  Oryktologe,  welcher  auf  den  P^or- 
phyrscliiefer , als  auf  eine  eigentliümliclie  Ge- 
blrgsart,  aufmerksam  gernaclit,  und  davon  eine 
richtige  Besclireibung  geliefert  hat,  ist  Herr  von 

t 

Charpentier,  in  seiner  mineralogischen 
Geographie  der  chursächsischen  Län- 
der. Er  legte  ihr  zugleich  den  Namen  Hornschie- 
fer  ausschliefslich  bei;  worin  ihm  nachher  die 
mehresten  deutschen  Mineralogen  gefolgt  sind, 
Herr  Werner  aber  ging  hierin  ab;  er  liefs  die; 
sen  Namen  anfänglich  derjenigen  Steinart,  die  er 
späterhin  Kieselschiefer  genannt  hat,  und 
führte  unsere  gegenwärtige  Steinart  unter  der 
Benennung  Porphyr  schiefer  auf,  , um  sie 
dadurch  zugleich  als  eine  besondere  Art  des  Por- 
phyrs zu  bezeichnen.  Wirklich  trägt  sie  auch, 
den  mineralogischen  Charakter  eines  Porphyrs  an 
sich ; da  sie  aus  einer  gleichartigen  harten , kiesel- 
und  thonerdigen  Hauptmasse  bestehet,  welcher, 
jedoch  nur  sparsam  und  einzeln,  kleine  Feld- 
spath- Blättchen,  nebst  kleinen  Hornblende  - Körn- 
chen, eingemengt  sind;  wobei  sie  sich  aber  zu- 
gleich von  den  sonstigen  Porphyr  - Arten  durch 
den  ihr  eigenen  grofsschiefrigen  Bruch  unterschei- 
det. Da  man  jedoch  der  Hauptmasse  dieser  Ge- 
birgsart  den  Namen  Klingstein  gegeben  hat, 
indem  sie  in  ^röfsern  Platten  beim  Anschlägen 

P*4 
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einen  fast  metallischen  Klang  giebt:  so  ^scheint  der 
Name  Kliiigstein  - Porphyr  noch  bezelch-  • 
iiender,  und  der  Analogie  angemessener  zu  seyn. 

' Aus  dieser  kurzen  Geschichlserzählun2  läfst 

O 

^ / 

sich  hinlänglich  die  Unbestimmtheit  abnehmen, 
welche  noch  vor  kurzem  in  diesem  Theile  der  Ge- 
birgskunde geherrschet  hat.  Um  so  mehr  gereicht^ 
es  dem  Herausgeber  des  Magazins  für  die 
Naturkunde  Helvetiens  zum  Verdienst, 
durch  eine  Preisfrage  veranlafst  zu  haben,  dafs 
dieser  verwirrte  Gegenstand  von  zwei  gelehrten 
'Mineralogen,  Karsten  und  Voigt,  erörtert, 
und  in  beider  gekrönten  Preisschriften:  über 

. Thon  schiefer,  Hornschiefer  und  W a- 

% 

ke*),  ins  Reine  gebracht  worden. 

/ 

Her  Klingstein  - Porphyr  gehört  zu  derjenigen 
Abtheilung  der  Gebirgsarten , welche  die  neuern 
Geologen  der  Trapp  - Formation  beizalilen.  In 
Deutschland  ist  derselbe  vorzüglich  im  Böhmi- 
schen Mittelgebirge,  in  der  Oberlausitz,  und  im 
' Fuldaischen , zu  Hause.  . Er  bildet  keine  zusam- 
menhängende Gebirgsreihen  , sondern  immer  nur 
/ 

einzelne  Felsmassen  und  isolirte  Berge,  gewöhn- 


Magazin  f.  d.  Naturkunde  Helvetiens.  Herausgegeben  von 
D.  Albr.  Hopfner.  Dritter  Band.  Zürich  1788»  S. 
. 168.  u.  f.  « 
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lieh  In  Gesellschaft  ähnlich  isolirter  Easaltberge. 
Er  gehört  zu  den  dauerliaftesten  Gebirgsarten, 
und  widerstehet  daher  der  Verwitterung  in  einem 
sehr  liohen  Grade.  Bios  auf  der  freien  Ober- 
fläche hat  einige  Verwitterung  Statt,  wodurch 
solche  eine  bleiche  thonige  Rinde  erhält,  deren 
Glätte  das  Besteigen  der  Klingstein . Porphyr- 
Berge  etwas  unsicher  macht.  Einige  dieser  Berge, 
obgleich  irwt  tragbarer  Erde  nur  spärlich  bedeclct, 
finden  sich  dennoch  mit  Pflanzen  und  Waldbäu- 
men gut  bewachsen,  wie  z.  B.  der  Eonnersberg  bei  * 

* 

Millescha'u,  und  der  Schlofsberg  bei  T ö p 1 i t z. 
Gewöhnlich  aber  erscheint  der  Klingstein -Por- 

phyr  in  der  Gestalt  grotesk- ausgezackter  Klippen, 

/ 

wozu  die  ungleichen,  meistens  vertikalen,  Zerklüf- 
tungen seiner  Massen  in  grofs'e,  Platten  und  un- 
förmliche Säulen  den  Anlafs  giebt.  Beispiele 
solcher  grotesken  Felsen  sind:  der  Biliner . Stein 
bei  Bilin,  und  der  Engelhaus  - Berg  unweit 
C arl  sh  a d. 

Die  Vollständigkeit'  der  Geschichte  erfordert 
cs,  auch  mit  wenigem  der  Meinung  zu  gedenken, 
welche  vor  kurzem  herrschend  war,  und  zum, 
,Theil  noch  jetzt  ihre  Anhäger  zu  haben  scheint, 
nach  W'elcher  man  den  Klingstein  - Porphyr , so 
wie  ebenfalls  Basalt,  Mandelstein,  und  übrige 
Trapp  - Gebirgsarten,  für  vulkanische  Ausgebur* 

P 5 
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ten  , oder  für  Laven , ansalie.  Es  geliort  nicht  zu 

meinem  gegenwärtigen  Zweck,,  dasjenige,  was 

% 

dafür  und  dawider  gesagt,  und  zum  Xlieil  mit 
Heftigkeit  bestritten  wurde,  zu  wiederholen  und 
zu  prüfen;  nur  bemerke  ich,  dafs  mehrmalige  im 
Köhmischen  ^littelgebirge  angestellte  eigene  Be- 
obachtungen  über  die  Lagerstätte  des  Basalts  und 
Kiingstein- Porphyrs  mich,  wie  andere  unbefan- 
gene Beobachter,  durchaus  keine  Spur  irgend 
eines  Kraters,  noch  sonstige  Anzeigen  aüf  Vul- 
kanität,  haben  aufünden  lassen. 

Diesen  vorangesciiickten  kurzen  geognosti- 
schen  Bernerkungeh  füge  ich  nun  noch  die  aufsere 

I 

Besclireibung  der  Hauptmasse  des  Klingstein -Por- 
phyrs hinzu. 

Die  Farbe  des  Klingsteins  ist  grau,  zuweilen 
ein  wenig  in  grünlich  sich  neigend.  Er  kommt 
nicht  anders,  als  derb,  vor.  Er  ist  von  feinem 
Korn;  hat  unebenen,  grobsplittrigen  Bruch,  und 

4 

springt  in  dickschiefrige  Bruchstücke.  An  den 
Kanten  dünnsplittrlger  Bruchstücke  , ist  er  durch- 
scheinend. Er  ist 'ziemlich  hart,  und  dabei  be- 
trächtlich zähe.  Zerrieben  giebt  er  ein  hellgraues 
Pulver. 

Sein  eigenthümliches  Gewicht  ist  rz  2,575. 

Die  sparsam  darin  zerstreueten  Blättchen  von 
graulichweifsein,  starkglänzenden  Feldspath,  nebst 
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sehr  kleinen  Krystallen  von  schwarzer  Hornblende, 
ertheilen  ihm  den  Charakter  eines  Porphyrs. 

^2.  A b s c h n i 1 1. 

I. 

d)  Der  Kllngstein,  in  kleinen  Bruchstücken, 
welche  von  den  eingemengten  Feldspath -Lamel- 
len und  Hornblendpuncten  möglichst  befreiet 
worden  (in  welchem  Zustande  er  auch  zu  allen  ■ 
folgenden  Versuchen  angew^endet  ^worden  ist) 
verlor,  durch  ein  halbstündiges  Rothglühen,  drei 
Procent  am  Gewicht.  Die  grünlichgraue  Farbe 
war  in  ein  helleres  Weifsgrau  übergegangen;  im 
übrigen  aber  hatte  der  Stein  keine  weitere  Verän- 
derung erlitten. 

F)  Im  starken  und  anhaltenden  Feuer  des  Por- 
zellan-Ofens aber  schmilzt  der  Klingstein  sorvohl 
im  Kohlentiegel,  als  im  Thontiegel , zum  dicht- 
geflossenen  Glase  *).  ' 

II. 

d)  Hundert  Gran  feingeriebener  Klingstein 

> 

v/urden  mit  Aetzlauge,  welche  250  Gran  trock- 
nes  Kali  enthielt,  gemischt,  eingedickt,  und  im 

t 

silbernen  Tiegel  geglühet.  Die  Mischung  erhielt 
anfangs  eine  schwärzliche  Farbe,  welche  aber 

*)  Siehe  dieser  Beiträge  11.  Band.  S.  24. 
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nach  und  nach  verschwand.  Die  geglühete  Masse 
erschien  grünlich,  und  ebenso  auch  das  Wasser, 
womit  sie  nun  aufge weicht  rvurde.  Mif  Salzsäure 
ü])ersättigt , lösete  sich  alles  klar  auf.  Die  salz- 
saure Auflösung  nahm  ebenfalls  eine  grünliche 
Farbe  an,  die  aber'lbeL  dem  Abdampfen  sich  in 
Gelb  veränderte.  Die  zur  F'rockne  abgerauchte 

Masse  ^/urde  mit  Wasser,  das  mit  Salzsäure  ange- 

« 

schwängert  war,  aufgeweicht,  und  die  Kiesel- 
erde durchs  Filtrum  geschieden.  Sie  .wog,  nach 
dem  Aussüfsen  und  Glühen,  57|-  Gran. 

Z>)  Die  salzsaure  Flüfsigkeit  wurde  durch 
ätzendes  Ammonium  gefällt,  und  der  dadurch 
entstandene  hellbräunliche  Niederschlag  auf  ein 
Filtrum  gesammelt.  Die  davon  übrige  Fiüfsig- 
k(  It  ^v'urde,  nachdem  das  vorwaltende  Ainmo- 
hium  zuvor  mit  Salzsäure  neutralisirt  w'orden  , mit 
l'leesaurem  Kali  versetzt.  Es  erfolgte  davon  ein 
geringer  Niederschlag  von  kleesaurer  Kalkerde, 
welche  gesammelt,  und  scharf  ausgeglühet, 
•-k  Gran  reine  Kalkerde  hinterliefs. 

4- 

c)  Der  hellbraune  Niederschlag  U)  w'urde  noch 
■feucht  in  kochende  Kali-Eauge  getragen.  Er 

/ . . r 

zerging  darin  sehr  bald,  mit  Hinterlassung  eines 
Rückstandes,  welcher  in  schwärzlich  - braunen 
Flocken  bestand,  und  auf  ein  Filtrum  gesammelt 
wurde.  Die  klare  Auflösung  mit  Salzsäure  über- 


/ 
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sattlet,  und  mit  kohlensaurem  Ammonium  gefüllt, 
lieferte  A 1 a u n e r d e-,  deren  Menge  , nachdem 
sie  getrocknet  und  ausgeglühet  worden^,  in  53 J 
Graji  bestand,  und  mit  Schwefelsäure  und  Kali 
behandelt,  lautern  Alaun  lieferte. 

d)  Der  von  der  Kali -Lauge  nicht  aufgelösete 
Rückstand  c)  lösete  sich  in  Salzsäure  zur  gelben 
Tinctur  auf.  Sie  wurde  in  genau  neutralisirten 
Zustand  versetzt,  mit  bernsteinsaurem  Natrum 
gefällt,  und  das  bernsteinsaure  Eisen  gesammelt 
und  ausgeglühet.  Das  ei'haltene  Eisenoxyd 
wog  3^  Gran. 

e)  Aus  der  davon  übrigen  Elüfsigkeit  schied 
kohlensaures  Ammonium  in  der  Wärme  noch 
einen  kleinen  Theil  einer  gelblich- weifsen  Erde 
ab,  die  nach  dem  Glühen  schwarz  erschien,  und 
^ Gran  wog.  Mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  auf- 
gelöset,  und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  bildete 
sich  schwefelsaure  Kalkerde.  Die  davon  übrige 
geringe  Elüfsigkeit  mit  Ammonium  versetzt,  ab- 
gedampft und  ausgeglühet,  hinterliefs  Braun- 
steinoxyd, welches  schmelzendem  Phosphorsalze 
eine  klare  Amethystfarb^  mittheilte.  Jene  ^ Gran 
liefsen  sich  auf  \ Gran  Kalk  er  de  und  E Gran 
Braunsteinoxyd  schätzen. 

Das  Daseyn  eines  Braunsteingehalts  findet 
man  schon  durch  die,  auf  den  glatten  Elächen  des 
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iji  grofseii  Tlaiten  sicli  zc  rklüftenden  Klingsfeia- 
Porphyrs  zu  Ztiten»  vorkommenden  schwarzen 
und  braunen  dendritischen  'Zeichnungen  empi- 
risch angezeigt, 

III. 

Da  die  Gewichtssumme  der  erhaltenen  Pro- 

t 

diicte  von  der,  zur  Zerlegung  angewendeten 
Menge  des  Fossils  noch  zu  sehr  abwich,  und  da- 
' durch  anzeigte,  dafs  noch  ein  anderweitiger  Be- 
siandtheil  auf'zusuchen  sei:  so  wurde  folgender 
Versuch  angestellt. 

ß)  Dreihundert  Gran  feingeriebeiier  KlIngsteiÄ' 
wurden  mit  Goo  Gran  concentrirter  Schwefelsäure, 
und^  eben  soviel -Wasser,  in  einer  Retorte  über- 
gosseii  , eine  Zeitlang  digerirt’,  und  hierauf  die 
Flüfsigkeit  bis  zur  mäfsigen  Trockne  abgezogen. 
Die  übergegangene  Flüfsigkeit  wurde  auf  den 
Rückstand  zurückgegossen,  und,  nach  abermali- 
ger Digestion , aufs  neue  abstrahirt.  Die  rück- 
ständige Masse  wurde  mit  kochendem  Wasser 
aufgeweicht;  aufs  Filtrum  gebracht,  der  Rück- 
stand ausgelaugt,  getrocknet  und  durchgeglüheU 
Fn'  wog  noch  5 8 Gran.  ^ Da  der  blofse  Kiesel- 
e”den  - Gehalt  nur  i7i|:  Gran  betragen  haben 
würde:  so  ergab  sich,  dafs  die  Schwefelsäure 

keine  vollständige  Zerlegung  des  Steins  zu  bewir- 
ken vermocht  habe;"'  wie  dieses  auch  schon  aus 


dem  nur  wenig  veränderten  Anselm  des  Rückstas- 
des  anzunehmen  war. 

F)  Die  Schwefelsäure  Auflösung  wurde  durch 
Abdampfen  concentrirt,  ivobei  sich  nach  und 
nach  Gran  schwefelsaure  Kälkerde  in  zarten 
Nadeln  anfand.  Nach  deren  Absonderug  wurde 
das  Abdampfen  in  gelinder  Wärme  bis  zum  Kry- 
stallisationspunc'  fortgesetzt.  Die  nach  dem  Er- 
kalten angeschossene  Krystalle  konnten  aber  nicht 
ifür  regelmäfsige  iVlaunkrystalle  erkannt  werden. 

c)  Di:3  erhaltene  Krystalle  wurden  im  Wasser 
aufgelöset,  der  übrigen  Fiüfsigkeit  wieder  hinzu- 
gefügt, und  diese  durch  ätzendes  Ammonium 
gefällt.  Nach  geschehener  Absonderung  des  da- 
durch entstandenen  hellbraunen  Niederschlags, 
wurde  die  klare  Fiüfsigkeit  zum  trocknen  Salze  ab- 
geraucht. Dieses  wurde  im  Platinumtiegel  einem 
gemäfsigten  Feuer  blosgestellt,  bei  welchem  das 
schwefelsaure  Ammonium  in  dicken  Dämpfen 
langsam  verdampfen  konnte.  Es  blieb  ein  feuer- 
beständiges Salz  zurück , am  Gewucht  2 2 Gran  ; 
welches  Salz  sich  sogleich  als  schwefelsaures  Na- 
trum  zu  erkennen  gab. 

Durch  dieses  Resultat 'ward  ich  also  belehrt, 
«lafs  das  Natrum  ein  Mitbestandtheil  des  Kling- 
steins sei;  eine  für  die  lithologische  Naturkunde 
um  so  merkwürdigere  Entdeckung,  da  dieses  Gc- 
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Stein  in  unsern  deutschen  La'nd^n  ganze  Berge 
bildet;  wogegen  der  Kryolith,  als  das  erste 
steinartige  Fossil,  in  dessen  Mischung  ich  das  Na- 
trum  aufgc-funden  habe,  nur  als  eine  ausländische 

t 

Seltenheit  zu  betrachten  ist. 

IV. 

Da  jedoch  der  Klingstein  durch  diese  Behand- 
lung mit  Schwefelsäure  sich  nur  zum,Theil  zerlert 
fand,  und  deshalb  das  quantitative  Verhältnifs 

f ^ 

jenes  darin  ^neu  aufgefundenen  Bestandtlieils  sich 

nicht  ergeben  konnte  : so  versuchte  ich,  selbigen 

^ • 

durch  Anwendung  des  Baryts  zur  Zerlegung  vor- 
ziibereiten;  weichen  Zweck  ich  durch  folgendes 
Verfall ren  völlig  erreichte. 

' Hundert  Gran  laeviglrter  Klingstein  wur*  ' 
den  mit  400  Gran  krystallisirten  salpetersauren Ba- 

I 

ryt  zusammengerieben,  und  in  einem  geräumigen 
Porzellan  - Gefäfse,  bei  anfangs  mäfsiger,  nach 
und  nach  aber  bis  zum  Rothglühen  verstärkter 
Hitze  geglühet.  Die  Mischung  gerieth  in  einen 
dicklichen  Fiufs,  und  blähete  sich  auf.  Nach- 
dem das  Aufblähen  nachgelassen  hatte,  und  die  • 
Hitze  etwas  vermehrt  worden,  stiegen  aus  der 
träge  schmelzenden  Masse,  ivenn  das  Schmelz- 
gefäfs  aufgedeckt  wurde,  einzelne  dicke  weifse 
Dämpfe  auf;  w^elches  ich  für  eine  Anzeige  an- 

t 

sähe,  dafs  sich  jetzt  Natrum  zu  verflüchtigen  an- 

. " fange. 


s 


fange.  Bas  Feuer  wurde  daher  sogleich  weg- 
geräumt, 

K)  Die  erkaltete  Masse  erschien  hellblaullch, 
war  schwammig -porös,  und  leicht  zerreiblich. 
Mit  Wasser  Übergossen,  und  mit  Salzsäure  ver- 
setzt, lösete  sie  sich  gänzlich  zur  klaren  gelben 
Flüfsigkeit  auf.  Die  Auflösung  wurde  in  einer 
Porzellanschale  im  Sandbade  abgedampft,  und  da- 
bei nach  -und  nach  mit  soviel  rectificirter  Schwe- 
felsäure versetzt,  als  erforderlich  war , um  nicht 
nur  die  Baryterde  zu  schwefelsaurem  Baryt  zu  fäl- 
len , sondern  dafs  sie  auch  noch , näch  gänzlicher 
Austreibung  der  Salzsäure,  merklich  vorwaltend 
blieb.  ' ' , ' 

c)  Die  bis  zur  mäfsigen  Trockenheit  abge-* 
rauchte  schwefelsaurje  Masse  wurde  in  Wasser  auf- 
geweicht, von  dem  in  schwefelsaurem  Baryt,  und 
der  Kieselerde  des  Steins , bestehenden  Boden- 
sätze durchs  Filtrurn  befreiet,  und  die  klare  Flüs- 
sigkeit durch  Sättigung  mit  Ammonium  gefällt, - 
'Der  dadurch  entstandene  Niederschlag  wurde 
durchs  Filtrum  abgeschieden,  die  neutralisirte 
Flüfsigkeit  zur  Trockne  atgedampft,  und  die  er- 
haltene salinische  Masse  im  Porzellangefäfse  so 
lange  in  gernäfsigter  Hitze  erhalten,  bis  alles 
schwefelsaure  Ammonium  sich  verflüchtigt  hatte. 

Klaproths  Beiträge,  3ter  Band,  O 


t 


«4-  ' 


' fei*ieii)(?stan<lig  zurückgebliebene  Amheil, 

nachdem  er  in  Wasser  aufgelöset.lind  krystaliisin' 
worden,  gab , sich  ,als  reines  sdiwefelsviures  Na- 
trurn  zu  erkennen.  Er  wurde  aufs  neue  aufgelö- 
. set,  durch,  essigsauren  Baryt  zersetzt,  der  ent- 
standene schwefelsaure  Baryt  durchs  Filtrum  ab- 
geschieden , die  filtrirte  Flüfsigkeit  abgedarnpft, 
und  das  trockne  essigsaure' Natrum  im  Platinum- 

t’egel  ausgeglühet.  Der  koiilige  Rückstand,  in, 

*• 

Wasser  aufgelöset  und  fdtrirt,  gab  eine  kiate  was- 
serhelle Lauge,  welche  nach  der  Abdampfung 
j .j.  Gran  trocknes  kohlensaures  iS^atrum  zurück- 
liefs  , worin  der  Gehalt  an  reinem  Natrum  8x% 
Gran  beträgt.  Mil  Salpetersäure  neutralisirt,  schofs 

I 

cs,  als  salpetersaures  Natrum,  gänzlich  in  rhom- 
• boidalischeu  Xrvstallen  an. 

Man  kann  aber  füglich  dafür  halten  , dafs  der 
Gehalt  an  Natrum  in  der  natürlichen  Mischung 
des'Klingsteins  noch  um  din  Weniges  gröfser  seyn 
werde,  als  durch  diese  dargelegte  Menge  dessel- 
ben angezeigt  wird.  Denn,  aufserdem,  dafs  bei 
den  , verschiedenen  Operationen  überhaupt  eini- 
ger  Verlust  nicht  zu  vermeiden  ist,  so  halte  ich 

I 

dafür,  vdafs  schon  bey  der  Glühung  mit  Baryt  ei- 
nige Verflüchtigung  des  Natrum  Statt  finde;  zu 
welcher  Verrnuthung  mich  der  vorhin  erwähnte, 
bei  Aufdeckung  des  Schmelzgefäfses  in  sichtba- 
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rer  faderiartiger  Gestalt  entweichende  Dampf  vcr- 
anlafst.  ' 

Nach  dieser  beiläufigen  Bemerkung  kehre  ich 
zu  den  Resultaten  der -Analyse  des  Klingsteins  zu- 
rück. Aus  diesen  ergeben  sich  nun  die  Eestand- 


theile  desselben , 

und  deren  Verhältnisse 

im  Hun- 

dert,  wie  folget: 

Kieselerde 

II.  a) 

- 

57j25 

Alaune  r d e 

— c) 

23.50 

Kalkerde 

_ b)  - 

2>25  ] 

2,75 

— ‘ 

0,50  J 

i 

Eisenoxyd 

— d) 

m m 

3.25 

Braunsteinoxyd  — e), 

* m 

0,25'  ' 

1 

Natrum 

IV.  c) 

m m 

8,10 

Wasser 

I.  a) 

- 

3» 

98>io. 

Der  denkende  Naturforscher  wird  den' Werth 
dieser  Entdeckung  des  Natrum  , als  Bestandtheils 
einer  in  ganzen  Gebirgsmassen  . vorkomnienden  , 
Steinart,  ohne  mein  Erinnern  zu  würdigen  wissen. 
Sie  eröfnet  ihm  eine  neue  Ansicht,  und  führt 

ihn  in  seinem  geologischen  Studium  um  einen 

\ 

grofsen  Schritt  weiter.  Wir  sehen  nun,  dafs  es 
der  bisherigen  Theorie  nicht  weiter  bedarf,  nach 
welcher  man  glaubte,  alles  in  der  Natur,  irn  freien 
oder  kohlengesäuerten  Zustande,  vorkommende 
Natrurn  als  Educt  einer,  auf,  uns  unbekannten, 

Q 2 , 
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Wegfti  vorgegangenen  Zersetzung  des  Steinsalzes, 
Meersalzes  oder  Solensalzes  anselieri  zu  müssen. 

4 

Der  zu  den  vorstehenden  Versuchen  ange- 
wendete Klingstein  ist  vom  D on  n e r s b er g e bei 

\ 

Millesch  au,  dem  höchsten  Berge  im  Böhmi- 
’ßchen  Mittelgebirge,  gebrochen  worden.  Dieser, 

I 

über  drittehalbtausend  Fufs  hohe,  majestätische 

Bergkegel,  von  dessen  Spitze  herab  die  Uebersiclit 

der  mahlerischsten  Gefilde  Böhmens,  in  einem 

Umkreise  von  vielen  Quadratmeilen  , zum  liebli- 

chen  Miniaturgemählde  sich  zusammendrängt, 

\ 

und  man,  in  weiterer  Entfernung,  am  östlichen 
Horizont  das  Böhmische  und  Schlesische  Riesen- 
gebirge,  und  am  westlichen  das  Fränkische  Fich- 
telgebirge, erblickt,  bestehet,  vom  Fufs  bis  zur 
Scheitel,  durchaus  aus  der  nämlichen  Steinart. 

Erwägt  man  nun , dafs  in  dieser  ungeheuren 
Bergmasse  das  ISatrum  fast  den  zwölften  Theil  des 
Ganzen  ausmacht;  so  ,wird  man  die  Behauptung 
nicht  übertrieben  linden:  dafs  dieser  einzige  Berg 
im  Stande  sei,  ganz  Europa,  auf  eine  lange  Reihe 
von  Jahren , mit  Natrum  zu  versorgen  ; voraus- 
gesetzt, dafs  man  Mittel  fände,  die  Ausschei- 
düng  und  Gewinnung  desselben  mit  Vortheil  zu 
beschaffen.  - 
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Chemische  Untersuchung 

« 

des 

Basalt  s. 


A. 

j/\n  den  Kllngstelnporpliyr  scliliefst  sich,  in  geo* 
gnostischer  Hinsicht,  unmittelbar  der 'Basalt 
an;  dessen  vermeintlicher  vulkanischer  Ursprung 
zu  der  heftigsten  Streitigkeit,  die  je  über  einen 
geognostischen  Gegenstand  geführt  werden,  die 
Veranlassung  gegeben  har.  Schon  Agricola 
sähe  den  Basalt , welcher  mit  dem  Basanites  der 
Alten  nicht  vcnvechselt  werden  darf,  für  geflos- 
sene Uava  an,  die,  während  ihrer,  durch  eine 

\ 

schnelle  Abkühlung  beschleunigten  Stockung,  die 
krystallinische  Säulenfofm,  wodurch  sich  diese 
Steinart  so  auffallend  auszeichnet,  angenommen 
habe.  Bekanntermaafsen  ist  diese  Meinung,  mit 

O * 


*')  Vorgelesen  in  der  Königl.  Akadera.  der  Wissenschaift.  am 
525.  Jun.  1801. 


I 


— Mo- 
dern letzten  Viertel  des  abgelaufeneri  Jalirliun- 
derts,  durch  Guettard,  Ferber,  Kaspe, 
Beroldingen,  und  mehrere  nodi  lebende  be- 
rühmte Mineralogen,  aufs  Neue  in  Umlauf  ge- 
bracht, und  seitdem,  unter  manclierlei  Vors.tel- 
lungsarten,  gegen  die  Anhänger  der  Bildung  auf 
nassem  Wege  verfochten  .worden. 

Bei  der  ungemeinen  Aehnlichkeit  im  aufsern 
Ansehen  des  Basalts  mit  der  dichten  Lava  durfte 

i 

es  uns  so  sehr  nicht  wundern,  diese  neu  aufge- 

regte  Hypothese  der  Feuer- Ausgeburt  des  Basalts 

von  der  gröfsern  Menge  der  Geologen  als  eine 

ausgemachte  Wahrheit  aufgestellt,,  so  wie  überall 

\ 

vermeintliche  erloschene  Kratere  entdeckt,  zu 
sehen. 

. Gegenwärtig  scheint  man  jedoch  von  dieser 
Täuschung  allmählig  zurückzukommen , und  den 
überwiegenden,  aus  unbefangener  Beobachtung 
der  Natur  von  selbst  hervorgehenden  Gründen, 
welche  so  deutlich  für  die  auf  nassem  Wege  ge- 
schehene Bildung  des  Basalts  sprechen,  williger 
Gehör  zu  geben. 

Anstatt  dafs  man  bisher  den  Basalt  für  Lava, 

I 

und  dessen  Säulenform  als  eine  durch  Feuer  be- 
wirkte Krystallisation',  hat  ansehen  wollen,  fin-  . 
det  sich  vielmehr  bei  näherer  Beobachtung , dafs 
umgekehrt  der  Basalt,  mit  seinen  verwandten 
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Trapp  - Gebirgsarten  , selbst  das  Material  sej,  wel- 
ches die  uns  bekannteren  Vulkane  zu  feuerflüfsi- 
ger  Lava  umgeändert  dai legen. 

An  den  erkalteten  Lavastromen  findet  man, 
unter  der  obern,  schaumig  aufgesprossenen,  Lava, 
die  cornpactere  Lava  mehr  öder  weniger  löcherig, 
die  unterste  Schicht  derselben  aber  gewöhnlich, 
völlig  dicht.  Letztere  dichte  Lava  würde  oftmals 

vom  rohen’,  unvulkanisirten  Basalt  nicht  zu  un- 

* • 

\ 

terscheiden  seyn , wenn  nicht  die  Localltät  sie 
als  wirkliche  Lava  bezelchnete;  obgleich  es  der 
Kunst  noch  nicht  hat  gelingen  wollen , der  Natur 
das  Geheirnnifs  abzulauschen,  den  Basalt  durch 
das  vulkanische  Feuer  blos  so  teigartig  zu  erwei- 
chen  , dafs  nach  ch  r Erkaltung  kein  bestimmtes 
Merkmal  einer  Feuereinwirkung  übrig  bleibt. 

I 

Die  Vermuthung,  dafs  Schwefel  das  Erweichungs- 
mittel  hergebe,  ist  wenigstens  noch  zu  keinem  ho- 
hen Grade  der  Wahrscheinlichkeit  gediehen. 

Jedoch,  es  ist  weder  die  Absicht  dieser  Ab- 
handlung, noch  erlauben  es  die  Gränzen  dersel- 
ben, in  die  Erörterung  dieser,  in  geologischer 
sowohl,  als  geognostischer  Hinsicht  gleich. wich- 
tigen Streitfrage  näher  .mich  einzulassen.  Ich 
beschränke  mich  daher  darauf,  meine  individuelle 
Ueberzeugung  , als  das  Resultat  eigener , in  basal- 
tischen Gebirgsgegenden  angestellten  Beobacli- 
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tangen,  darzulcgen,  nach  welcher  Ich  den  Basalt 
als  eine  auf  nassem  Wege  gebildete  Steinmasse 
anerkennen  mufs. 

Der  2ur  nachstehenden  Analyse  angewendete 
Basalt  ist  auf  dem  Hasenberg  bey  Klapp  ey 
unweit  D i b o ch ow  i tz,  von  einem  der,  auf  dem 
Kamme  dieses  schö";’sten  und  interessantesten  un- 
ter den  Basaltbergen  Böhmens  zu  Tage  stehen- 
den , senkrechten,  colossischen  Pfeiler  abgestu* 
fet  worden.  Dieser  Basalt  erscheint  dem  freien 
Auge  in  seinem  Innern  rein  und  gleichartig,  so 
dafs  er,  im  mineralogischen  Sinne,  füglich  als 
eine  einfache  Steingattung  angenommen  werden 
kann , ob  er  es  gleich  im  strengem  Sinne  nicht 
wirklich  ist,  sondern  aus  einer  mit  1-Iornblend- 
puncten  innig  gemengten  Masse  bestehet.  Nur 
iiusferst  sparsam  kommen  darin  kleine  Olivinkör- 
ner vor.  Er  ist  im  frischen  Bruche  dunkelblau- 
lich  schwarz,  stark  schimmernd,  völlig  dicht,  hat 

kleinsplittrigen,  etwas  muschligen  Bruch;  springt 
% 

in  unbestimmt  ekkige  Bruchstücke,  ist  undurch- 
sichtig, hart;  und  schwer  zersprengbar.  Sein  eB 
genthumliches  Gewicht  fand  ich;  3,065. 

' i. 

t:)  Basalt  in  kleinen  Bruchstücken  ward,  eine 
halbe  Stunde  lang , einem  ziemlich  starken  Glühe* 
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feuer  blosgestellr.  Der  Gewichtsverlust  betrug 
zwei  Procent.  Die  Farbe  war  etwas  lichter,  und 
die  Masse  zerreiblicher , geworden. 

b)  Im  Feuer  des  Porzellänofens  fliefst  der  Ba- 
salt, im  gewöhnliclien  Thondegel,  zum  dichten 
schwarzbiaunen , in  dünnen  Splittern  durchschei- 
nenden, Glase.  In  einem  Tiegel  aus  Speckstein 
war  er  ebenfalls  in  dünnen  Flufs  geralhen.  Ein 
Theil  hatte  sich  in  die  entstandenen  Klüfte  des 
Specksteins  eingezogen;  der  übrige  Theil  aber  war 
in  braune,  glänzende,  auf  der  Oberfläche  ge- 
streifte, und  zellig  zusammengeliäufte  Blättchen 
\ 

krystallisirt.  Im  Kohlentiegel  fand  sich  der  Ba- 
salt zu  einer  grauen,  matten,  zartporösen,  und 
mit  Eisenkörnern  reichlich  belegten  Masse  um- 
geändert. 

II. 

Bei  der  chemischen  Zergliederung  hatte  ich 
Vorzüglich  zur  Absicht,  zu  erforschen,  ob  der 
Basalt,  als  eine  mit  dem  Klingsteinporphyr  geo- 
gnostisch  verwandte  Steinart,  vielleicht  auch  so, 
wie  dieser,  Natrum  als  Bestandtheil  enthalte. 

Zu  dem  Ende  wurden  loo  Gran  lävigirter  Ba- 
'salt  mit  400  Gran  salpetersauren  Baryt  gemischt, 
und  auf  eben  dieselbe  Art  behandelt,  wie,  in 
vorstehender  Abhandlung  2 Abschnitt  IV,  bei 
Zerlegung  des  Klingsteins  durch  Baryt  ausführlich 


angezeigt  ist'.  Die  Ausbeute  'dieses  Versuchs  be- 
stand in  4 | Gran  trocknen  kohlensauren  Natrum; 

ivelches  2,60  Gran  reinen  Natrurn  gleich  ist; 

/ • 

/*  ' ' 

' III. 

D le  Darstellung  der  übrigen  Bestand thelle 
wurde  auf  folgendem  Wege  bezweckt: 

a)  Hundert  Gran  läyigirter  Basalt  wurden  mit 
400  Gran  trocknen  kohlensauren  Natrum , in  ei- 
nem Porzellantiegel,  zwei  Stunden  lang,  in  einem 

f I 

I'euersgrade , bei  welchem  die  Mischung  nicht  in 
Flufs  kam,  geglühet.  Die  mäfsig  hart  zusamrnen- 
gesinterte  Masse,  welche  eine  lehmgelbe  Farbe 
liatte^  wurde  zerrieben,  mit  Wasser  aufgeweicht, 

t 

mit  Salzsäure  neutralisirt,  mit  noch  etwas  Salpe- 
tersäure überaättigt,  und  im  Sandbade  zur  mäfsi- 
gen  Trockne  abgedampft.  Die  Masse,  welche 
eine  safrangelbe  Farbe  hatte,  wurde  in  Wasser, 
das  mit  etwas  Salzsäure  versetzt  war,  aufgeweicht, 
und  nach  einiger  Digestion  filtrirt.  Die  dadurch 
abgeschiedene  Kieselerde  wog  nach  dem  Aus- 
glühen 44^  Gran.  ^ 

b)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde,  nach  ge- 
nügsamer Verdünnung  mit  Wasser,  kochend 

durch  kohlensaures  Natrum  gefällt.  Der  aufs  Fil- 

% 

trum 'gesammelte  Niederschlag  wurde  noch  feucht 

V 

J0 

mit  ätzender  Natrumlauge  digerirt,  und  der  dun- 

/ 

✓ 

\ 
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kelbraune  Rückstand  durchs  Filtrum  abgesondert. 

Die  farbeniose  r.lkalische  Flüfsigkeit  hvurde  mit 

% 

Salzsäure  in  einigem  Uebermaafse  iieutralisirt, 
und  mit  koblensaurem  Ammonium  gefällt.  Die 
erhaltene  Alaunerde  wog,  ausgesüfst  und  geglü- 
het,  Gran,  und  gab,  mit  Schwefelsäure  und 
Kali  gehörig  behandelt,  lautern  Alaun. 

c)  Der  braune  Rückstand  von  3)-* wurde  In 
Salzsäure,  unter  Beobachtung  des  genauen  Sätti- 
gungspuncts,  aufgelöset,  und  daraus  durch  bern- 
steinsaures Ammonium  der  Eiseiigehalt  gefälh. 
Das  bernsteinsaure  Eisen,  nach  vollständiger  Aiis- 
süfsung  getrocknet,  und  im  Decktiegel  stark  aus- 
geglühet,  gab  s>o  Gran  anziehbares  E i s e n o x y d. 

V 

d)  Die  vom  Eisengehalte  befreiete  Flüfsigkeit 
% 

wurde  durch  kohlensaures  Natrurn  kochend  ee- 
fällt.  Der  erhaltene  weifse  Nied( ..  chlag  w^urde 
in  Salpetersäure  aufgelöset,  und  mit  Schwefel- 
säure versetzt,  wodurch  ein  häufiger  Niederschlag 
, \ 

von  schwefelsaurer  Kalkerde  erfolgte.  Nach  Ab- 
sonderung desselben  Avurde  die  übrige  Flüfsigkeit 
beinahe  zur  Trockne  abgeraucht,  mit  einer  Mi- 
schung  aus  Wasser  und  Weingeist  aufgeAveicht, 
und  die  dabei  sich  noch  an^efundene  Schwefel- 
saure ^Kalkerde  der  erstem  hinzugefugt;  worauf 
sie  sämtlich  durch  Kochen  mit  aufgelösetem  koli- 
lensauren  Natrurn  zersetzt  Avurde.  Die  erhaltene 


kohlensaure  Kalkerde  wog , ausgesüfst  und  ge- 
trocknet,  17  Gran,  welches  9^  Gran  reiner 

Kalkerde  gleich  ist. . ' 

'■  \ 

c)  Die  davon  übrige  Flüfslgkeit  wurde  mit 

k I 

ätzendem  .Natrum  gefällt,  und  der  davon  erhal- 

I 

tene  schleimige  Niederschlag  in  Schwefelsäure  ein- 
getragen, worin  er  sogleich  klar  zerging,  der 

\ 

Auflösung  aber  eiiae  braune  Farbe  mittheilte.  Sie 
wurde  zum  Abrauchen  ins  Sandbad  gestellt.  So- 
bald sie  heifs  wurde,  sonderten  sich  daraus  brau- 

/ » 

ne  lockere  Flocken  ab , und  hinterliefsen  die 
Flüfsigkeit  farbenlos.  Sie  wurden  durchs  Filtrura 
abgeschieden,  ^ und  erwiesen  sich  als  Braun- 
steinoxyd, dessen  geringe  Menge  jedoch  nur 

eine  ohngefähre  Schätzung  auf  jr  Gran  zuliefs. 

/ 

s 

Die  rrch  übrige  wenige  Flüfsigkeit  wurde 
zur  Trockne  abgedarnpft,  unil  die  trockne  Masse 
in  einem  Tiegelchen  scharf  ausgeglühet.  Bei  der 
Wiederauflösung  in  Wasser  hinterliefs  sie  noch 
einen  geringen  Theil  eisen  - und  braunsteinhalti- 
ger Alaun  er  de,  die  geglühet  Gran  lietrug. 
Die  klare  Auflösung  aber  krystallisirte  völlig  zu 
Bittersalz.  Die  daraus  durch  kohlensaures  Na- 
trum gefällte  kohlensaure  Erde  wog  6 Gran,  wo- 
für 2-i  Gran  reine  Bittersalzerde  in  Rech- 
nung kommen. 
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Aus  den  Resultaten  dieser  Analyse  des  Ha. 
scnberger  Säulen  - Basalts  gehen  nun  folgende  BeW 


standtheile  hervor: 

Kieselerde  III. 

a) 

m 

44,50 

Alaunerde  . — 

b) 

16,25'! 

16,75 

f) 

0,50-1 

Eisenoxyd  — 

c)^ 

m 

^0,  . 

K a 1 k e r d e — 

d) 

- 

9,50 

Bittersalzerde  — 

f) 

* 

2,35^ 

Braunsteinoxyd  — 

e) 

- 

, 0,1? 

N a t r u m II. 

1 

- 

- 

2,60 

Wasser  I. 

m 

• 

2, 

97.72. 

I 

Die  Analyse  des  Basalts,  welche  Torbern 
B e rgm  a n n*  in  seiner  schätzbaren  Abhandlung: 
de  productis  vulcaniis , bekannt  gemacht,  triÜ't  hiemit 


'ziemlich  überein,  nemlich : 

f 

Kieselerde  ^ 50 

' r 

A 

t / 

Alaunerde  - ' - - . ^5 

Kalkerd  e - . - - - % 

Eisen  - - * . . 25 

Bittersalzerde.  - ■-  . 2 


I -V  ^mmi 

' . 10  0. 

Die  Kalkerde  führt  Bergmann  zwar  als  koh- 
lengesäuert  auf,  ohne  es  jedoch  mit  einem  Be- 
weise zu  belegen,  dafs  sie  als  solche  in  der  Mi- 

I 

schung  des  Basalts  enthalten  sei.  Was  aber  das 


Kat-ium  betrlft,  so  ist/  es  keinesweges  zu  verwun- 
dern, dafs  solclies  seiner  Aufmerksamkeit  ein^an- 
' gen  ist;  indem  man  damals  noch  nicht  vermu- 
then  konnte,  dafs  es  sich  einst  als  einen  wesent- 
lichen IMitbestandtheil  fester  • Steinarten  ankündi- 
gen würde.  V 

Aufser  den,  im  obigen  aufgeführten  Bestand- 
theiien  des  Basalts',^  glaube  ich,'  darin,  so  wie  in 
den  mit  ihm  verwandten  Gebirgsarten , noch  ei- 
nen anderweitigen  Stoff  annehmen  zu  müssen, 
nemlich:  Kohle.  Denn,  als  ich  feingepulver- 

I 

teil  Basalt  mit  der  dreifachen  Menge  Salpeter  ge- 
mischt, in  einen  glühenden  Tiegel  trug,  durch 

t 

anhaltende  I Jilze  die  Zerstt2^ung  des  Salpeters  be- 
förderte, der)  alkalischen  Rückstand  mit  Wasser 

t 

auflösete  , und  nun  die  klare  Lauge  mit  ^Schwefel- 
säure versetzte,  so  entband  sich  kohlensaures  Gas, 
welches  in  Gestalt  häufiger  kleiner  Luftbläschen 
aus  der  Mischung  entwich.  Die  schwärzliche  Far- 
be des  Basalts  rührt  folglich  nicht  vom  oxydulir- 
ten  Eisen  allein  her,  sondern  dazu  trägt  ohne  Zwei- 
fel auch  dieser  Kohlengehalt  das  Seinige  bei. 

15. 

Erst  nachdem'  ich  meine  Analyse  des  Basalts 
beendigt  hatte,  kam  die  des  Flerrn  D:  Kennedy 
zu  meiner  Kenntnjfs.  Die  Bestandtheile , die 
derselbe  im  Basalte  von  der  Insel  Staffa  gefunden 


I 
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hat,  und  welche  irn  wesentliclien  mit  den  JMe;!- 
nigen  des  Hasenberger  Basalts  nahe  übereiiisiiin- 


men  , sind : 

✓ 

Kieselerde  - - - - 48 

T h o n e r d e - - - ’ - 16' 

Eisenoxyd  - - - - 16 

Kalkerde-  - • - 9 

, * 

Natrum  - - - - -*4 

Salzsäure-  - - - - 1 

Wässerige  und  flüchtige  Theile  < 5. 


Da  nun  selbiger  dieses  Resultat  seiner  Ana- 
lyse der  Edinburger  Societat  bereits  am  5 August  ' 
1798  vorgelegt  hat,  so  bleibt  ihm  das  Verdienst 
der  ersten  Bekanntmachung : dafs  Natruin  ein 

Bestandtheil  des  Basalts  sei.  Der  Bittersalzerde 
hat  er  nicht  erwähnt.  Da  er  aber  da^esten  auch 
die  Salzsäure  als  einen  Bestandtheil  des  Basalts 
aufFühft,  so  ward  ich  dadurch  veranlafst  , zu  er- 

I 

forschen,  - ob  diese  sich  auch  in  den  deutschen  Ba- 
salten finden  mögte.  1 

Zwei  Drachmen  Basalt  vom  Hasenberge  wur- 
den laevigirt,  mit  einer  Unze  Salpeter,  aus  wel- 
chem zuvor  durch  salpetersaures  Silber  alle  Spur 
von  Salzsäure  völlig  hinweggeschalFt  w'orden  , ge- 
mischt, und  in  einem  blanken  eisernen  Tiegel  so 
lange  im  starken  Glühen  erhalten,  bis  der  gröfste 
Theil  des  Salp  eters  zerlegt  und  alkalisirt  zu  seyn" 
schien.  Die  geschmolzene  Masse  wurde  in 


\ 


. r 
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Wasser  au%eweicht,  und  die  durch  ausgelaugtcs 
Druckpapier  filtrirte  Flüfsigkeit  mit  reinster  Salpe* 
tersäure  bis  zu  einiger  Ueb'ersättigung  neutralisirt. 

I 

Als  hierauf  salpetersaures  Silber  hinzu  getröpfelt 
wurde,  entstand  eine  weifsliclie  Trübung.  Nach- 
dem die  Flüfsigkeit  eine  Zeitlang  in  der  Wärme 
gestanden,  und  sich  völlig  wieder  geklärt  hatte, 
fand  sich  am  Boden  des  Glases  ein  geringer  Nie- 
derschlag,' welcher,  nachdem  er  aufs  sorgfältigste 
gesammelt  worden  , Gran^wog.  Im  silbernen 
Löffelchen  vor  dem  Löthrolir  versucht,  flofs  er 
nicht  wde  reines  Hornsilber,  sondern  reducirte 
sich  zum  allergiöfsten  Theile  zu  kleinen  Kügel- 
chen metallischen  Silbers,  die  durch  eine  da- 
zwischen befindliche  graue  Masse  zusammengehal- 
ten und  geliinclert  wurden , in  ein  Korn  zuGam- 
men  .zu  fliefsen.  Durch  einen  gelinden  Druck 
fielen  sie  aus  einander,  und  nur  vermittelst  eines 
Vergröfserungsglases  war  es  möglich,  die  an- 
sitzende araue  Masse  für  Hornsilber  zu  erkennen, 

✓ 

Die  Silberkörnchen  wurden  durch  Salpetersäure 
aufgelöset,  und  das  zurückbleibende  Hornsilber 
so  genau  als  möglich  gesammelt.  Fs,  wog  kaum 
(ii-an;  eine  Wenigkeit,  welche  noch  nicht  den 
Hundertsten  Theil  eines  Grans  an  Salzsäure  an- 
deutet. 


CIL 


CIL 


Chemische  Untersuchung 

des 

P e c h s t e i ns. 


Unter  dem  Namen:  Pechstein,  pflegte  man 
vormals  mehrere  Steinarten  zu  begreifen,  von  ^ 
denen  jetzt  ein  Theil  eine  schicklichere  Stelle  bei 
den  Halbopalen  gefunden  hat. 

Der  wahre  Pechstd^n  kommt  vornemlich  im 
TiiebitSchthale , bei  Garsebach  unweit  Meis- 
sen, und  zwar  daselbst  in  ganzen  Bergmassen, 
vor.  Die,  meistens- nur  matten,  Farben  dessel- 

V ^ 

ben  verlaufen  sich-  in  mehrere  Abänderungen 
von  gelblich,  grün,  grau,  röthlich,  braun  und 
schwärzlich.  Er  kommt  nur  derb  vor.  Inwen- 
dig ist  er  glänzend  von  Pechglanze;  oft  auch  nur 
schimmernd.  Der  Bruch  ist  unvollkommen  mu- 
schclich , ins  Grobsplittrige  übergehend.  Die 
Masse  desselben  ist  mit  einem  sehr  zartadrigen 
Gewebe  verworren  durchzogen,  welches  deutli- 
cher erscheint,  wenn  der  Stein  mit  Wasser  ge- 

Klaproths  Ceitiägej  3tei'  P»and.  R 


tränkt  wird.  Er  springt  in  unbestimmt  scharfkan- 
tige Bruchstücke;  ist  mehr  oder  weniger  durch- 
scheinend, spröde,,  und  nur  mäfsig  hart.  Sein 
eigenthümliches  Gewicht  ist:  1,645. 

Zur  nachstehenden  Zergliederung  ist  eine 
durchscheinende,  gelbliche,  in  Olivengrün  über- 
gehende Abänderupg  des  Meissenschen  Pech- 
steins angewendet  worden. 

a)  Hundert  Gran  in  gröblichen  Bruchstücken 
wurden  eine  halbe  Stunde  lang  im  Hecktiegel  ^e- 
glühet.  Die  Stücke  kamen  weifs-grau,  mit  Isa- 
bellgelb  marrnorirt,  unclürchsichtig,  rifsig,  ma- 
ger  und  rauh  im  Anfühlen , ob  sie  gleich  einiges 
glasirtes  Ansehen  erlangt  hatten,  aus  dem  Feuer 
zurück.  Es  fand  sich  ein  Gewichtsverlust  von 

Gran. 

h)  Im  Porzellan- Ofen -Feuer  war  er,  sowohl 
im  Kohlentiegel,  als  im  Thontiegel,  zum  klaren 
Glase  voller  kleiner  Schaumbläschen  geflossen. 

II. 

a)  Hundert  Gran  feingeriebener  Pechistein 
wmrden  mit  einer  Auflösung  von  200  Gran  ätzen- 
den Natrum  im  silbernen  Tiegel  eingedickt,  und 
eine  halbe  Stunde  lang  mäfsig  geglühet.  Die  er- 
kaltete Masse  war  weifs,  mit  einer  geringen  Nei- 
gung in  Bläulich.  Sie  wurde  mit  Wasser  aufge- 
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weicht,  mit  Salzsäure  übersättigt,'  im  Sandbade 
zur  mäfsigen  Trockne  abgedampft,  mit  Wasser 
wieder  aufgeweiclit  und  filtrirt.  t)ie  erhaltene' 
Kieselerde  wog  73  Gran. 

b)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  ätzen- 

I 

der  Natrurn- Lauge  übersetzt  und  kochend  dige- 
lirt;  wobei  der  gröfste  Thtil  des  anfangs  entstan- 
denen Niederschlags  sich  wieder  auflösete.  Nach 
Absonderung  des  bräunlichen  Rückstandes  wurde 
die  alkalische  Auflösung  mit  Salzsäure  neutralisirt, 
und  mit  kohlensaurem  Natrurn  gefällt.  Die  er- 
haltene Alaunerde  wurde  ausgesüfst,  getrock- 

i 

net  und  geglühet.  Sie  wog  14I  Gran.  Mit 
Schwefelsäure  aufgelöset  und  mit  Kali  versetzt, 
schofs  sie  gänzlich  zu  Alaun  an. 

c)  Der  von  der  Aetzlauge  nicht  aufgelösete 
Tlieil  wurde  mit  Salzsäure  aufgelöset,  und  mit 
Schwefelsäure  versetzt.  Es  bildete  sich  schwefel- 
saure Kalkerde,  welche  gesammelt  und  mit  ge- 
wässertem Weingeist  abgewaschen  wurde.  Die 
filtrirte  Flüfsigkeit  aufs  Neue  durch  Abdampfen 
in  die  Enge  gebracht  und  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzt,  gab  noch  einen  geringen  Theil  schwefel- 
saure  Kalkerde^.  Die  gesammelte  Menge  dersel- 
ben wog,  geglühet,  3 Gran;  welche  1 Gran  reh 
ne  Kalkerde  anzeigen. 

R ? 


<i)  Aus  der  von  der  Kalkerde  befreleten 
Flüfeigkeit  wurde  durch  kohlensaures  Ammonium 
der  Eisengehalt  gefällt,  dessen  Menge  nach 
dem  Glühen  gegen  i Gran  betrüg.  Die  davon 

übrige  Flüfsigkeit  wurde  zur  Trockne  abgeraucht. 

% 

Beim  Wiederauflösen  des  salini-schen  Rückstandes 
in  Wasser  sonderte  sich  Braunsteinoxyd  in  brau- 
nen, zarten  Flocken  ab,  dessen  geringe  ^lenge 
aber  nur  eine  Schätzung  ap.f  Gran 'zuliefs. 

III. 

FInndert  Gran  fcingerlebener  Pechstein  wur- 
den mit  300  Gran  salpetersauren  Baryt  gemischt, 
und  in  einem  Porzellan  - Gefäfse  bis  zur  völligen 
Zersetzung  des  letztem  geglühet.  Die  erkaltete 
Masse  wurde  mit  Wasser  aufgeweicht,  zuerst  mit 
Salzsäure  neutralisirt,  hierauf  noch  mit  soviel 
Schwefelsäure  versetzt,  dafs  diese  bei  dem  Ab- 

t 

rauchen  der  Mischung,  nach  Verjagung  der  Salz- 
säure, noch  vorwaltend  blieb.  Die  eingedickte 
Masse  wurde 'mit  heifsem  Wasser  ausgelaugt,  der 
Rückstand  durchs  Filtrum  geschieden,  und  die 
klare  Flüfsigkeit  mit  kohlensaurem  Ammonium 
übersättigt.  Nach  Abscheidung  des  Niederschlags 
wurde  die  Flüfsigkeit  zum  trocknen  Salze  abge- 
raucht, und  in  einem  Porzellan- Gefafse  davmn 

/ 

das  schwefelsaure  Ammonium  bei  rnäfsigem  Feuer 
..verflüchtigt.  Es  blieb  ein  leuerbestandiges  Salz 


— <^6i  — - 

\ 

zurück,  welchef?  In  schwefelsaurem  Natrum  be- 
stand. Dieses  wurde  aufgelöset,  mit  essigsau-^ 
rem  Baryt  zersetzt , die  filtrirte  Auflösung  abge- 
dampft, und  das  trockne  Salz  im  PJatinum -Tiegel 
ausgeglühet.  Der  Rückstand  mit  Wasser  aufge-  ^ 
löset,  filtrirt,  und  wieder  zur  Trockne  abge- 
raucht, gab  3 Gran  trocknes  kohlensaures  Na- 

« 

.trum,  welches  Gran  reines  Natrum  betragt.' 
Mit  Salpetersäure  neutralisirt,  schofs  es  in  rauten- 
förmigen Krystallen  an. 

Hundert  Theile  dieses  Meissenschen  Pech- 


steins l)estehen  demnach  aus:  » 

Kieselerde  II.  a)  - 73, 

Alaunerde  — b)  - 14,50  , 

Kalkerde  ~ c)  . - :;i, 

Eisenoxyd  d)  r]  1 , 

Braunsteinoxyd  — d)  - 0,10 

N atr  um  III.  i r 1,75 

Wasser  X = c 8,50 


99:85- 


/ . 


R 


B 
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cm. 
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Nachtrag 


zur 


chemischen  Untersuchung 

des 


■ ) 

Bimssteins. 


J3ei  der  Ueberslcht  der  grofsen  Fortschritte,  wo- 

/ 

durch  sich  die  heutige  wissenschaftliche  Chemie 

so  ehrenvoll  auszeichnet , ist  der  Antheil  unver- 

. » 

keqnbar , welchen  die  Analyse  der  Mineralkörper 
dazu  beigetragen  hat.  Durch  Cultivirung  dieses 
wichtigen  Zweiges  derselben  sind  theils  ganz  neue 
'Grundstoffe  entdeckt,  theils  schon  bekannte  Stoffe 
in  natürlichen  Mischungen  aufgefunden  worden, 
worin  man  zuvor  deren  Daseyn  gar  nicht  vermu- 
ihet  hatte.  Sehr  merkwürdige  Beispiele  vom  Letz- 
tem geben  das  Kali  und  Natrum,  welche 
beide  Stoffe  sich  erst  seit  Kurzem  alspräexistirende  ^ 


Siehe  dieser  Beiträge  2.  Band.  S.  62'. 
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wesentliche  Bestandtheile  fester  Gesteine  ange- 
kündiget  haben;  bei  denen  es,  in  Rücksicht  ihrer 
leichtön  Auflösbarkeit  und  übriger  salinischen 
BesCihaffenheit  5 um  so  weniger  zu  verwundern  ist, 
dafs  sie  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  Zergliede- 
rer entgangen  sind.  Hinführo  aber  wird  keine 
Analyse  eines  Gesteins  als  vollständig  erachtet 
werden  dürfen , bei  welcher  nicht  zugleich  auch 
auf  diese  beiden  Alkalien  Rücksicht  genommen 
ist.  Gleichermaafsen  wird  es  einer  Wiederholung 
mehrerer  früheren  Stein -Zergliederungen  bedür- 
fen, vornemllch  solcher,  bei  denen  sich  einiger 
bedeutender  Verlust  in  der  Summe  der  gesonder- 
ten Bestandtheile  gegen  die  erstere  Gewichtsmenge 
ergeben  hat. 

Der  Bimsstein  von  Lipari,  dessen  Unter- 
suchung ich  , schon  früher  mitgetheilt  habe,  schien 
mir  eine  solche  Wiederholung  zu  verdienen ; ob- 
gleich der  dabei  Statt  gefundene  Gewichtsverlust 
nur  3|-  Procent  betragen  hatte  '''^). 

Hundert  Gran  desselben  wurden  feingerieben, 
und  mit  300  Gran  krystallisirtem  salpetersaurem 

I 

*)  Ehe  ich  noch  der  beabsichtigten  Wiederholung  dieser 
Analyse  mich  unterziehen  konnte , erhielt  ich  Nachricht, 
dafs  Hr.  D.  K ennedy  den  Bimsstein  chemisch  zerglie- 
dert, und  unter  dessen  Bestandtheilen  Kali  gefunden  ha- 
be; welche  Analyse  Derselbe  am  5,  Febr.  1798  der  Edm- 
burger  Societät  vorgelegt  hat. 

K 4 
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^ Eäryt,  bis  zur  völligen  Zerlegung  des  Letztem, 
sc^iarf  geglüliet.  Die  geglüheter  Masse  wurde  zer- 
rieben, mit  Wasser  aufgeweicht,  in  Salzsäure  auf- 
gelöset,  mit  einer  genügsamen  Menge  rectificir- 
ter  Schwefelsäure  übersetzt,  und  irn  Sandbade  zur 
mäfsigen  Trockne  abgedampft.  Die  Masse  wurde 
hierauf  mit  Wasser  ausgelaugt,  filtrirt,  und  die 
schwefelsaure  Auflösung  mit  kohlensaurem  Am- 
monium gefället.  Nachdem  der  Niederschlag 
durchs  Filtrum  hinweggeschaft  worden,  wurde  die 
Flüfsigkeit  abermal  abgeraucht,  und  das  trockne 
Salz  im  Porzellantiegel  bis  zur  völligen  Verdam- 
pfung des  schwefelsauren  Ammonium^geglühet. 
Es  blieb  ein  feuerbeständiges  Neutralsalz  zurück,' 
Dieses  wurde  in  Wasser  aufgelöset,  und  mit  essig- 
saurem Baryt  versetzt;  die  Flüfsigkeit  wurde,  nach 
Absonderung  des  entstandenen  schwefelsauren 
Baryts,  zur  Trockne  abgedampft,  und  der  Bück- 
stand  scharf  geglühet.  Mit  Wasser  aufgelöset,  fil- 

I 

trirt,  und  wieder  zur  Trockne  abgeraucht,  blieben 

I 

5 Gran  eines  kohlensauren  alkalischen  Salzes  übrig, 
welches  mit  Salpetersäure  neutralisirt,  und  die  Flüs- 
sigkeit der  freiwilligen  Krystallisation  überlassen 
wurde.  Die  erhaltenen  Krystallen  kündigten  sich 
durch  ihre  rautenförmige  Gestalt  als  salpetersaüres 
Natrum  an.  Für  jene  5 Gran  trocknes  kohlensau- 
res Natrum  würden  3 Gran  reines  Natrum  in  Rech- 
nung kommen. 
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Da  mir  aber  die  rliomboidalische  ICrystallc  hie 
und  da  auch  in  die  prismatische  Gestalt  überzuge- 
lieii  schienen:  so  liefs  ich  sämtliche  Krystailen 

wieder  in  wenigem  Wasser  zergehen,  und  ver- 
setzte sie  mit  der  gesättigten  Auflösung  von  Wein- 
s teinsäure.  Es  setzte  sich  auch  ein  merklicher 

Theil  hergestellter  Weinstein  in  krystallinisciien 
Körnern  ab;  woraus  hervorging-,  dafs  das  erhal- 
tene Natrum  mit  Kali  verbunden  sei;  so  wie 
mir  schon  bei  einer  und  andern  Steinzergliede- 
rung, in  w'elcher  ich  Natrum  aufgefunden,  zu- 
gleich Spuren  von  Kali  vorgekommen  waren. 

Das  Verhältnifs  aber  zu  bestimrhen,  in  wel- 
chem im  Bimssteine  das  Kali  gegen  das  Natrum 
stehe,  wollte  bei  gegenwärtigem  Versuche  die  ge- 
ringe Menge  nicht  füglich  erlauben. 

f 

Indessen  fand  sich  durch  das  Resultat  dieses 
Versuchs  die  Summe  der  Bestandtheile  des  Bims- 
steins folgendergestalt  ergänzet:  ' 

Kieselerde  - • > 77j5f> 

Alaunerde  - - - 17?  50 

Eisenoxyd,  etwas  braunsteinhaltig,  1,75 

I 

Nat  rum,  und  Kali  - - 3, 

99>75‘- 
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CIV. 

I 

Chemische  Untersuchung 

I 

des 

Norwegischen  Zirkons. 


( 


D ie  Auffindung  des  Zirkons  in  einem  der 
nördlichsten  Länder  Europens  ist  ein  merkwürdi- 
ges mineralogisches  Ereignifs,  welches  in  geogno- 
stischer  Hinsicht  einen  noch  gröfsern  Werth 
durch  den  Umstand  .erhält,  dafs  damit  zugleich 
die  erste  Erscheinung  dieses  Fossils  in  seinem 
Muttergesteine  verknüpft  ist:  denn,  bekanntlich 

I 

liat  sich  der  Zirkon,  so  wie  der  mit  ihm  ver- 
wandte  Hyacinth,  bis  jetzt  nur  als  Geschiebe  ge- 
funden. Der  Findort  desselben  ist  Frie drichs- 
wärn  in  Norwegen.  Sein  Muttergestein  besteht 

■X. 

in  einer  grobkörnig  gemengten  Gebirgsart,  aus 
röthlichem.Feldspath , mit  schwarzer  basaltischer 
Hornblende  -(Haüy’s  Amphibole),  in  welcher 
er  in  durchscheinenden  , hellbraunen  Krystal- 
len,  die  zum  Octaeder  gehören,  sparsam  einge- 
wachsen ist. 


t 
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Ich  erhielt  dieses  neue  Norwegische  Fossil  zu-- 
erst  von  meinem  verstorbenen  Freunde  Abild- 
gaard  aus  Kopenhagen,  und  zwar  unter  dem  Na- 
men Vesuvian,  wegen  einiger  Aehnlichkeit 
mit  dem  braunen  Vesuvian  vom  Vesuv.  Allein, 
dem  berühmten  Haüy  war  es  Vorbehalten,  an 
diesem  Fossil  ein  Meisterstück  seines  mineralogi- 
schen Scharfblicks  darzulegen  ; indem  er  aus  der 
aufgefundenen  Figur  der  Massentheilchen  (^MoU~ 
cules  integrantes')  desselben,  die  ein  irreguläres  Te- 
traeder ist,  verbunden  mit  den  übrigen  Eigen- 
schaften, auf  Zirkon  geschlossen  hat.  Auch  hat 
er  es  bereits  , in  seinem  mineralogischen  Werke, 
als  die  achte  Abänderung  des  Zirkongeschlechts, 
unter  dem  Namen  Zircon  soustractif  aufgeführt. 

Das  eigenthümliche  Gewicht  dieses  Zirkons 
fand  ich:  4,485,  Er  ist  völlig  unschmelzbar, 

und  verliert  durchs  Glühen  blos  die  Farbe. 

a)  Hundert  Gran  im  Stahlmörser  gepulvert,  ' 
und  in  der  Feuerj^itein- Schale  mit  Wasser  feinge- 

r 

rieben,  nahm  von  letzterer  1 Gran  am  Gewicht 
zu.  Das  Pulver  wurde  im  Silbertiegel  mit  Aetz- 

I 

lauge,  welche  400  Gran  trocknes  Natrum  enthielt, 
eingedickt,  und  eine  Stunde  lang  mäfsig  geglühet. 
Die  erkaltete  Masse  erschien  kreideweifs.  Nach, 
geschehener  Aufweichung  derselben  mit  Wasser, 
wurde  sie  mit  Salzsäure  übersättigt.  Die  milch- 


weifse  Mischung  wurde  nun  bis  zur  breiartigen 
Dicke  abgedampft,  dann  wieder  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  filtrirt.  Der  in  einem  lockern  weifsen 
Pulver  bestehende  Rückstand  wurde  aufs  Neue 
mit  der  Lauge  von  300  Gran  ätzenden  Natrum 
eingekocht  und  geglühet.  Die';  wieder  aufge- 
weiclite  Masse  mit  Salzsäure  übersättigt,  und  zur 
mäfsigen  Trockne  abgedampft,  erschien  jetzt  gal- 
lertartig. Mit  Wasser  anfgeweicht  und  filtrirt, 

erwies  sich  nun  der  Rückstand  als  blofse  Kiesel- 
/ 

erde,  welche,  nach  vollständiger  Auflösung, 
getrocknet  und  geglühet  34  Gran  wog;  wovon  der 

I 

aus  der  Reibeschale  hinzugetretene  1,  Gran  abzu- 
ziehen ist.  ' , 

I 

h)  Die  salzsaure  Auflösung,  welche  eine  stroh- 
gelbe Farbe  hatte,  wurde  mit  kohlensaurem  Kali 
soweit  versetzt,  bis  die  dadurch  getrübte  Mischung 
durch  Umrühren  nicht  weiter  klar  werden  wollte. 
Eine  geringe  noch  hinzugesetzte  Menge  des  koh- 
lensauren Kali  vollendete  nun  die  Fällung  einer 
weifsen,  und  nach  Verliältnifs  sehr  voluminösen 

I 

Erde,  welche  von  der,  aus  der  letztem  Menge 
des  Kali  sich  entwickelnden  Kohlensäure  nur  ei- 
nen sehr  gerirfgen  Theil  an  sich  zu  behalten  fähig 
schien.  Die  ausgesüfste,  und  in  gelinder  Wärme 
getrocknete  Erde  schwand  zu  graulich- weifsen, 
durchscheinenden,  glasfirtig- spröden  Brocken  zu- 


I 
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sammen,  und  wog  91  Gran.  Um  sie  in  Palver- 
gestalt  zu  versetzen  , wurden  die  Brocken  in  einer 
Reibeschaale  mit  Wasser  eingetränkt,  welches  mit 
starkem  Knistern  eingesogen  wurde,  und  damit 
zerrieben.  Die  in  der  Wärme  wieder  ausgetrock* 
nete  Erde  erschien,  nun  als  ein  zartes  weifses 
Pulver. 

c)  Die  Erde  wurde  in  zwei  Theile  getheilt. 
Die  Hälfte  wurde  in  Salzsäure  aufgelöset;  wozu 
eine  kochende  Digestion  zu  Hilfe  genommen 
werden  mufstc;  mit  ätzender  Natrum-Lauge  ge- 
fällt, mit  einer  reichlichen  Menge  derselben  über- 
setzt, und  gekocht.  Die  Erde  liefs  sich  aber  da- 
durch nichts  abgewinrien.  Die  durchs  Eiltrum 
wieder  abgeschiedene  Lauge  liefs  sich- durch  Säure 
neutralisiren , und  wieder  mit  kohlensaurem  Kali 
versetzen , ohne  dafs  eine  Fällung  oder  Trübung 
erfolgte.  Die  wieder  ausgelaugte  Erde  wurde  in 
Salzsäure  aufgelöset,  und  in  mafsiger  Wärme  zum 
Krystallisiren  ahgedunsteü  Die  Auflösung  schofs 
gänzlich  in  den,  der  salzsauren  Zirkonerde  eige- 
nen, nadelförmigen  Krystallen  an;  jedoch  von 
dem  noch  dabei  befindlichen  Eisengehalte  gelb- 
lich gefärbt.  Nach  dem  Wiederauflösen  derselben 
in  Wasser  wairde  einXheil  der  Auflösung  mit  koh- 
lensaurem  Kali  gefällt,  und  stark  übersättigt.  Der 
entstandene  Niederschlag  lösete  sich  in  dem 


Uebermaafse  des  kolilensauren  Kall  gänzlich  wie* 

9 

der  auf;  blieb  auch  , in  die  Warme  gestellt,  darin 
aufgelöset,  und  nur  durch  Neutralisirung  mit 
Säure  ward  sie  wieder  liergestellt.  Die  Erde  gab 
sich  also  auch  in  dieser  Prüfung  als  Zirkonerde . 
zu  erkennen. 

Mit  der  übrigen  Auflösung  der  salzsauren 
Zirkonerde  wurden  Versuche  angestellt,  den  Ei- 
sengehalt abzusondern.  Sie  gaben  aber  keine  rei- 
ne Resultate.  Weder  das  reine  Elutlaugensalz 
(Kali  lootinlcum) , noch  die  bernsteinsauren  Neu- 
tralsalze, v/aren  anwendbar,  weil  beiderlei  Fäl- 
lungsmittel zugleich  auch  Zirkonerde  nieder- 
scliliigen.  I 

d)  Die  zweite  Hälfte  der  Zirkonerde  wurde  im 
Platinumtiegel  scharf  geglühet.  Sie  wog  nun 
3 3 Gran;  aufs  Ganze  also  66  Gran. 

Durch  die  Erfahrung  belehrt,  dafs  der  Eisen- 
gehalt im  Zirkon  und  Hyacinth  sich  durch  Dige- 
stion des  /rohen  Steinpulvers  mit  Säuren  nicht 
oanz  vollständig  ausziehen  lasse,  hatte  ich  diese 

I 

Vorarbeit  unterlassen , und  versuchte  nun,  diese 
Absicht  durch  Sublimation  mit 'Salmiak  zu  errei- 
chen. * Zu  dem  Ende  wurde' die  geglühete  Zirkon- 
erde mit  drei  Theilen  Salmiak  versetzt,  die  Mi- 
schung mit  Salzsäure  zur  feuchten  Masse  angerie- 
ben, wieder  eingetrocknet,  und  der  Salmiak  in 
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einem  Kölbchen  bei  starkem  Feuer  aufsublimirt. 
Der  aufgestiegene  Salmiak  hatte  aber  nur  eine  un- 
bedeutende Spur  von  Eisen  mit  sich  verflüchtigt,-- 

f 

und  die  rückständige  salzsaure  Zirkonerde  gab  mit 
Blutlaugensalz  einen,  nur  etwas  hellem,  blauen 
Niederschlag,  wie  vorher.  Nach  anderweitigen 

t 

Versuchen  scheint  es  jedoch,  dafs  dieser  Weg, 
den  Eisengehalt  durch  wiederholte  Sublimation 
mit^  Salmiak  aus  nicht  ‘ geglüheter  Zirkonerde  zu 
entfernen,  von  Nutzen  seyn  möchte. 

Da  ich  indessen  nicht  sehr  zu  irren  glaube, 
wenn  ich  den  Eisengehalt  höchstens  zu  i Procent 
schätze:  so  ergeben  sich  die  Bestandtlieile  des  nor- 
wegischen Zirkons  folgenderinaasen : 

Zirkonerd  e - - - 

Kieselerde 
Eisenoxyd  - 


/ 

/ 


65 

33 

1 

99. 

f 
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]j  er  Madreporit,  oder  M a d r e p o r s t e i ii, 

I 

■^reicher  im  ivall^gesclilechte  füglich  als  eine  be- 

V 

sondere  Art  wird  aufgenommeii  werden  Icöimen, 
•u'ard  vom  Freiherrn  v.  Moll,  vor  einigen  Jahren, 
i'm  Rufsbach thale,  im  Salzburgschen  Pfleg- 
gerichte Abtenau,  als  Geschiebe  in  der  Gröfse 
' von  20,30,  und  mehrern  Pfunden,  aufgefunden. 
Das  äufsere  Anselm  dieser ' Steinart  geicährt  irri 
Kleinen  ein  Bild  des  Basalts,  so  dafs  sie  auch  an- 

I 

fangs  von  einigen  Mineralogen  wirklich  für  Ba- 
salt angesehen  -wurde.  Andere  halten  dafür,  dafs 
deren  Entstehung  und  Bildung^  von  Lithophyten, 
und  namentlich  Madreporen , herzuleiten  seyn 
niögte.  Diese  Meinung  findet  sich  jedoch  durch 
kein  sicheres  Kennzeichen , das  auf  eine  ehema- 
lige organische  Bildung  deuten  könnte,  unter- 
stützt. IJebrigeiis  liegt  in  der  äufseren  scheinba- 


ren 


0 


0 


reu  Aelinllchkeit  derselben  mit  wirklichen  Madre-  ' 
poriten  ein  hinlänglicher  Grund  zu  deren  davon 
endelinten  Benennung. 

B)ie  Farbe  des  Madreporits  ist  graulich- 
schwarz.  Er  ist  aus  stänglichen,  auseinanderlau- 
fenden Stücken  zusarnmengehäuft  ^ welciie  auf 
dem  l.ängenbruche  schw^arzschimmernd , auf  dem 
Qucerbriiche  aber  glänzend  sind.  Der  Bruch 
zeigt  ein  klein  - und  krummblättriges  Gefüge.  Er' 
ist  gänzlich  undurchsichtig;  giebt  einen  grauen 

Strich  ; ist  nur  mäfsig  hart,  spröde  und  leicht  zer- 
■/ 

sprengbar.  Die  Zwischenräume  der  Stängel  sind 
zumTheil  mit  weifslichen,  sehr  kleinen  Kalkspath- 
Blättchen  ausgefüllt. 

Eine  ausführlichere  äufsere  Beschreibung  des 
Madreporits  findet  man  in  den  Jahrbüchern  des 
Iheiherm  von  Mo  11'^).  Nach  einer  daselbst 
zugleich  mitgetheilten  cliemlschen  Untersuchung 
desselben,  sollen  loo  Theile  enthalten: 


Iv  a 1 k e r d e 

Thon  erde 

Kieselerde  - 

* 

A 

Eisen  - * - ■ 

- 

m 

10^1,  «»)■ 

*)  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hütten  - Kunde.  Erster  Band. 
' Salzburg  1797.  S.  291. 

' In  Haüv’s  Traite  dö  Mineralogie  Tom.  IV. 
pag.  378-  linde  ich,  äu  meiner  Verwunderung j eben  die- 
selben Bestandtheile  und  Verhältnisse,  nur  dafs  sie  in 

Klapcoths  Beiträgtt,  Jter  Band.  g 
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von  welcher  Angabe  der  Bestancltheile  jedoch  das 
Resultat  beträchtlich  abweichet,  welches  folgend«? 

Analyse  dieses  Steins  mir  gegeben  hat.  \ ' . 

• ^ 

I. 

Auf  der  Kohle  vor  dem  Ijöthrohre  verschwin- 
det die  schwarze  Farbe;  dlsr  Stein  wird  bald  grau- 
weifs,'  gehet  in  den  Zustand  eines  mürbegebranh- 
ten  Kalksteins  über,  und  giebt,  mit  Wasser  ge- 
löscht, eine  weifse  Kalkmilch. 

II. 

a)  Hundert  Gran  gröblich  zerriebener  Madre- 
porit  wurden,  in  einem  Glase  mit  enger  OefTnung, 
auf  einer  ins  Gleichgewicht  gebrachten  Waage, 
mit  verdünnter  Salpetersäure  nach  und  nach  über- 
gossen. Hie  Auflösung  erfolgte  unter  starkem 
' - » ' 

/ ganzen  Zahlen  allsgedrückt  worden , als  das  Resultat  einer 
in  der  Ecole  des  mnies  zu  Paris  angestelllen  Analyse  des 
Madrey  orits  angegeben , nämlich;  - 


Kohlensäure  Kalkerde 

- 

- 63 

Alaunerde 

1 ' 

- 

rp 

Ki  eselerde 

- 

- 

13 

Eisen 

- 

- 

11 

Verlust  - 

- 

- 

3 

100. 

Dieses  von  dem  meinigen  sehr  verschiedene  Resultat 
veranlafste  mich  zu  einer  Wiederholung  der  Analyse j 
welche  aber  genau,  wie  die  erstere,  ausgefallen  ist.  Zurii 
Ueberllufs  bemerke  ich,,  dafs^dasjenige  Exemplar  des  Ma- 
dreponls,  welches  zu  meiner  Untersuchung  gedient  hat, 
mir  unmittelbar  vom  Frhrn.  • v.  Molh  selbst  übersandt 
worden  ist. 


/ 
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Auttirausen,  und  zugleich  sonderten  sich  kohlen- 

schwarze,  leichte,  zarte  Flocken  ab.  Die  dabei 

entweichende  Kohlensäure  betrug  am 'Gewicht 

4 3 Gran.  Es  blieb  ein  schVvärzlicher  sandiger 

Rückstand,  welcher  6 Gran  wog. 

b)  Aus  der  ftltrirten  Auflösung  schlug  ätzen- 

* % 
des  Ammonium  einige  braune  Flocken  nieder, 

w'elche  in  Eisenoxyd  bestanden.  Die  klar  fil- 

trirte  Flüfsigkeit,  der  Luft  blosgestellt , trübte 

sich  nach  einigen  Tagen  aufs  neue,  und  setzte 

zartes  B r a u n s t e i n o x y d ab,  dessen  Menge  Zu 

gering  war,  als  dafs  sie  nach  Gewicht  bestimmt 

werden  konnte.  Nach  dessen  Absonderung  wurde 

die  Auflösung  wieder  mit  etwas  Salpetersäure 

* 

übersetzt,  und  dann  heifs  mit  kohlensaurem  Am- 
monium gefällt.  Die  niedergeschlagene  Erde 
wog,  ausgesüfst  und  getrocknet,  937}  Gran.  Mit 
verdünnter  Schwefelsäure  gesättigt,  bildete  sich 
schwefelsaure  Kalkerde.  Die  Mischung  wurde 
zur  Trockne  abgedampft,  mäfsig  geglühet,  und 
hierauf  mit  wenigem  Wasser  ausgezogen,  welches 
nach  geschehenem  Abdampfen  etwas  Bittersalz 

' hinterliefs.  Die  daraus  geschiedene  kohlen- 
» 

saure  Bittersalzerde  bestand  jedoch  nur  in 
^ Gran;  nach  deren  Abzug  für  die  kolilen- 
saure  Kalkerde  93  Gran  bleiben. 

t 

0 

S a; 
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c)  Den  nach  Aufliisung  des  rohen  Steins  in 
Salpetersäure  übrige  Rückstand  a)  wurde  auf  einen 
mäfsig  erhitzten  Scheiben  gebracht.  Er  verlor . 

— 9 

bald  die  schwarze  Farbe,  und  mit  selbiger  am  Ge- 
wicht - Gran  ; welcher  Gewichtsverlust  ' ohne 
Zweifel  in  dem  Kohlengehalte  bestanden 
hatte,  • von  'welchem  die  schwarze  Farbe  des  Ma- 
dreporlts  herrührt.  Der  Rückstand  wurde  hier- 
auf mit  Salzsäure  ausgezogen;  worauf  4^  Gran 
Kieseler'de  zurückblieben.  Aus  der  salzsauren 
Auflösung  schlug  kohlensaures  Ammonium  koh- 
lensaures Eisen  nieder,  welches,  nebst  jenem 
‘in  h)  erhaltenen  , li  Gran  wog.  \ 

Es  bestehet  demnach  der  Madreporit  im  Hum 

I 

dert  aus 


Kohlensaurer  Kalk- 

f 

\ 

erde 

II.  b)  : 

93»  • 

Kohlensaurer  Bitter- 

-• 

\ 

^ I 

salzerde 

0,50 

KohlensauremEisen 

— c).  - 

Kohle  . ’".  * 

0 

0 

Sandiger  Kieselerde 

1 

4>5o  • 

Braunstei  11  oxyd,  einer  Spur, 

» \ 

»*•  . » 

' 99^75 


277 


■rsi 


t 


I 


CVI. 

Chemische  Untersuchung 

des 

P h a r m a o 1 i.  t h s. 


Das  unter  dem  Gattungsworte : Pliarmako- 
litli  begriffene  Fossil  findet  sich,  auf  der  Grube 
Sopliia  bei  Witticlieii  im  Fürstenberg- 
sehen,  in  den  Ablösungen  und  Klüften  der  dasi- 
geii  kobaltführenden  granitischen  Gebirgsart,  in 
kleinen,  v/eifsen,  gewöhnlich  haarförmigen,  theils 
kleintraubig , theils  büsclielförmig  zusammenge- 
häuften, seltener  prismatischen , Krystallen  , vom 
Seidenglanze;  zum  Theil  mit  rothem  Koballbe- 
schlag  begleitet.  .Herr  Fergrath  Selb  hat  auf  die- 
ses Fossil  zuerst  die  Aufmerksamkeit  gerichtet, 
« 

und  aus  seinen  vorläufigen  Versuchen  auf  arse- 

V 

niksaure  Kalkerde  geschlossen;  welche  Ver- 
inuthung  durch  die  nachstehende  Untersuchung, 
wozu  Derselbe  den  nöthigen  Vorrath  gefälligst 
übersandt  hat,  die  völlige  Bestätigung  erhält. 


I 


ns.  ' 


I 


Die  ausführlichere  äufsere  Charakteristik  die- 
ses neuen  Fossils  ist  dein  mineralogischen  Publi- 
cum bereits  vorn  Hin.,  B.  R.  5elb^'),  und  Firn. 
O.  B.  R,  Karsten  mitgetheilt  worden  , wor- 
auf ich  demnach  verweise.  - 

* 

Sein  eigenthümliches  Gewicht  habe  ich,  in 
den  traubig  ^usarnmengehäuften  Stücken  zi*2,64o 
gefunden.  Herr  Selb,  welcher  zur  Wägung 
wahrscheinlich  der  einzeln  gewachsenen  Krystal 
len  sich  bedient  hat,  bestimmt  jenes  nur  za 
— 2,536, 

Der  Name  Pharmakolith  hat  Hrn.  Karstest 

* 

für  dieses  F'ossil  passend  geschienen,  weil  sich 
darin  Arsenik-  oder  Giftsäure  in  bedeutendfef 
Menge  findet. 

A. 

d)  Hundert  Gran  Pharmakolith  wurden  mit 
20  Gran  Kohlenstaub  versetzt,  und  in  einer  klei- 
nen Retorte  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Nach  dem 
Erkalten  fanden  sich  6 Gran  metallischer  Arsenik 
sublimirt. 

b')  Der  Rückstand  mit  Salpetersäure  ausgezo- 
gen, die  filtrirte  Auflösung  durch  Abdampfen  con- 


*')  ^cherer’s,  Journal  der  Chemie,  23.  H.  S.  537» 

r 

Mineralogische  Tabellen,  Berlin  1800.  S.  75» 
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centrirt,  und  mit  Scliw-efelsäure  versetzt,  gab 
Schwefelsäure  Kalkerde. 

B. 

Nach  dieser  Anzeige  vom  Daseyn  der  Arse- 
rilksäure  und  der  Kalkerde  als  Bestand theile  des 
Fossils,  ward  die  Auffindung  der  Verhältnisse 

f 

folgendergestalt  versucht: 

tz)  Hundert  Gran  wurden  im  Porzellantiegel 
mäfsig  erhitzt,  und  verloren  dadurch  2 Gran. 
Da  weder  durch  Geruch  , noch  Augenschein,  die 
V^erflüchtigung  eines  Stoffes  zu  bemerken  w^ar:  so 
kann  dieser  Gewichtsverlust  nur  vom  entwdche> 
uen  Krystallwasser  herrühren.  Die  Stücke  hatten 
dadurch,  aufser  einem  etwas  mattem  Ansehn, 
keine  Aveitere  Gestaltsveränderung  erlitten.  Die 

O 

w^enigen  Stellen  aber,  die  zuvor  vom  beigemeng- 
ten  Kobaltbeschlag  röthlich  gefleckt  waren,  ef- 
echienen  jetj^t  hellbläulich  gefärbt. 

Die  nach  dem  Ausglühen  übrige  77^  Gran 
löseten  sich  in  Salpetersäure  auf.,  bis  auf  einen 
grauen  Rückstand  von  6 Gran  thoniger  Kiesel- 
erde. 

c)  Die  filtrirte  salpetersaure  Auflösung,  die 
sich  ein  Avenig  ins  Röthliche  neigte,  wurde  durch 
Abdampfen  in  die  Enge  gebracht,  und  hierauf 
mit  aufgelöseiem  essigsauren  Blei  versetzt,  so 
lange  davon  nocli  ein  Niederschlag  erfolgi^^. 

4 


I 


Gesammelt,  ausgesüfst,  und  in  ^der  Wärme  'ge- 
trocknet, wog  soiclxer  138  Gran.  Er  bestand. 

\ 

aus  arsenikoaurern  Blei. 

\ 

y > , , • 

Nach  Maasgabe  eines  Gegenversuchs',''  dem 

zufolge  100  Theile  trockne^  Arsenlksäure  in  Was- 
ser auigeiöset,  und,  mit  der  erforderlichen  Menge 
essigsauren  Bleies  versetzt,  297  Theile  arseniksau- 
res  Blei  bildeten,  zeigen  jene  138  Gran  46-k  Gran 
trockne  A r s e n i k s a u r e an. 

d)  Die  davon  rückständige  Flüfsigkeit,  nebst 
dem  Aussüfswasser , wurde  durch  Abdampfen  in 
die  Enge  gebracht;  wobei  sich  an  den  Seiten  der 
Abrauchschaale  grün  gefärbte  Bänder  anfanden. 
Um  einen  noch  dabei  befindlichen  kleinen  Antheil 

I 

unzerseizten  essigsauren  Bleies  hinwegzuschaffen, 
wurde  sie  mit  der  dazu  nöthigen  Menge  Salzsäure 
versetzt.  Nachdem  bei  fernerin-2\bdampfen  sich 
weiter  kein  salzsaures  Blei  anfand,  wurde  die 
Flüfsigkeit  mit  Schwefelsäure  versetzt;  wodurch  ein 
, häufiger  Niederschlag  von  schwefelsaurer  Kalkerde 
erfolgte,  welche  gesammelt,  mit  wässerigem.  Wein- 
geist abgewaschen  und  geglühet,-  54  Gran  wog. 
Da  in  100  Theilen  geglüheter  schwefelsaurer  Kalk- 
erde ‘die  reine  Kalkerde  42  Theile  beträgt:  so 

zeigent'jene  54  Gran  den  Gehalt  der  Kalkerde 
zu  23  Gran  an. 


Ogt  

e)  Die  übrige  Flüfsigkeit  wurde  iriit  kohlen- 
» / 
saurem  Natruin  neut'ralisirt  und  ;jur  Trockne  ab- 

I 

gedampft.  JBei  Wiederauflösung  des  trocknen  Sal- 
zes blieb  ein  leinbiüthfarbenes  Pulver  zurück,  am 
-Gewicht  Gran,  welches  Boraxglas  schon  dun-> 
kelblau  färbte,  und  sich  dadurch  als  Kobalt- 

A 

I 

oxyd  zu  erkennen  gab. 

Die  100  Gü:an  Pharm akolith  fanden  sich  also' 
zerlegt,  in ; V , ^ 

Arseniksäure 
K a I k e r d e 
Kobaltoxyd  . - 

* 

Thonige  Kieselerde  - 
'Wasser  - ^ 


46/50 

*23, 

0,50 

25,50* 


98,50- 

. Da  aber  das  Kobaltoxyd  nur  eine  zufällige 
> 

Beimengung  ist,  sowie  die  Kieselerde  blos  von 
der  Gebirgsart  herrührt:  so  ergiebt  sich,  nach  de* 
Nien  Abzug,  folgendes  Verhältnifs  der  Bestand- 
theile  im  reinen  Pharmakolith : 


Arseniksäure 

. 50,54 

Kalkerde 

r ' 

m ^ 

25, 

Wasser 

m 

/ 

24,46 

100. 

^ 5 
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CVII. 

\ 

Chemische  Untersuchuns 


des 

C O r 


a. 


u nter  mehrern  merkwürdigen  Mineral  - Pro- 
diicten  Siebenbürgens , welche  ich  durch  die  Güte 
des  Hrn.  Müller  von  Reichen  stein  aus  Za- 
lathna  erhalten  , behndet  sich  ein  sandiges  Fossil, 
von  P i s t a z i e n g r ü n e r , dem  z e i s i g g r ü n sich 
nähernden  Farbe , in  feinen,  rundlichen, 
ganz  matten,  magern  TCörnern.  Dieser  Sand 
kömmt  in  einem  Tlrale,  unweit  des,  an  dem 
Flufse  Aranyos  ( lies : A r a n j o s c h)  gelegenen 
Dorfs  Muska  (lies:  Musclika)  vor,  wo  er  in 
einem  grauen  tlionartigen  Gestein  in  kleinen  Ne- 
stern sitzt.  Er  wird  von  den  Wallachen  Scorza 
genannt;  w'elcher  Namen  schicklich  als  Gattungs- 
wort beizubehalten  ist.  Hr.  M.  v.  R.  fügt  in  sei- 
ner handschriftlichen  Nachricht  hinzu:  „Dieser 
Sand  ist  manchen  Pochgöldern,  der  Farbe  und 
dem  Korne  nach,  so  ähnlich,  dafs  durch  seine 


I 


EeimenguDg  das  Gold  in  Pulver  ganz  leicht  ver- 
fälscht werden  könnte,-  Avenn  nicht  die  mindere 
Sclnvere  desselben  die  Goldeinlösungs-Beamten  in 
den  Stand  setzte,  den  Betrug,  der  wirklich  schon 
vielmals  versucht  Acorden  ist , zu  entdecken. 

Sein  eigenthümliches  Gewiclit  ist  zz  3,135. 

Es  sind  selbigem  sichtlich  weifse  Quarz-Kör- 

l 

ncr  beigemengt,  deren  Absonderung  jedoch  Ave- 
gen  zu  grofser  Feinheit  nicht  möglich  ist. 

a)  Qoo  Gran  Scorza  bis  zum  Rothglühen  er- 

4 

hltzt,  erlitten  dadurch  einen  Verlust  von  5 Gran, 

I 

•und  die  grünlich  gelbe  Farbe  Avar  in  Hellbraun 
übergegangen. 

h)  Hie  übrigen  195  Gran  AAmrden  feingerie- 
ben und  mit  dreifacher  Menge  ätzenden  Kali  ge- 
glühet.  Hie  Masse  kam  nicht  zum  Fliefsen,  und 
erschien  nach  dem  Erkalten  schmutziggrün.  Sie 
AAmrde  aufgeAveicht  und  filtrirt.  Hie  Flüfsigkeit 
war  schön  grasgrün  gefärbt.  In  einer  flachen 
Schale  an  die  Luft  gestellt,  eritfärbte^sie  sich  bald 
und  liefs  Braunsteinoxyd  in  lockeren  brau- 
nen Flocken  fallen,  welche  gesammelt  und  ge- 
glühet  \ Gran  wogen.  In  eine  fliefsende  Perle 

des  Phosphorsalzes  eingetragen,  färbte  sich  diese 

» 

topasgelb ; nachdem  aber  ein  wenig  Salpeter  dar- 
über verpulft  worden,  erschien  die  Salzmasae  mit 


I 


t 


einer  aus  x^methystroth  und  Dunkelgrün  gemeng- 
ten Farbe. 

c)  'Das  wieder  ausgelaugte  Pulver,  welches 
eine  röthlichbraune  Farbe  hatte,  wurde  mit  Salz- 
säure übergossen  , worin  es  sich  sogleich  gänzlich  • 
auflosele.  Dieser  Auflösung  wurde  'jene  Kali- 
I^auge,  aus  welcher  der  Braunsteingehalt  geson- 
dert war,  nachdem  sie  ^uvor  durch  Salzsäure  neU- 
tralisirt  Worden,  hinzugefügt  und  sämtlich  zur 
mäfsig  trocknen  Masse  abgedampft.  Nach  AVieder- 
aufweichung  derselben  in  Wasser,  wurde  die  Kie- 
selerde, welche  sich  ausgeschieden  hatte,  gesam- 
melt, ausgesüfst  und  geglühet.  Sie  wog  §6  Grain. 

(T)  Die  von  der  Kieselerde  .befreiete  Flüfsig- 

keit  wurde  mit  ätzendem  Ammonium  bis  zu  einiger 

Uobersättigung  versetzt,  der  entstandene  braune 

/ 

Niederschlag  sogleich  aufs  Filtrum  gesammelt 

4 

und  ausgesüfst.  Die  davon  abgesonderte  farben- 
lüse  Flüfsigkeit  wurde  kpchend  mit  kohlensaurem 
Natrum  versetzt,  wobei  sich  kohlensaure  Kalk- 
fcrde  niederschlug,  welche'  ausgesüfst  und  ge- 
trocknet 51  Gran  wog.  Scharf  ausgeglühet , blie-' 
ben  davon  ?8  Gran  reine  Kalkerde  übrig. 

. • e)  Der  durch  ätzendes  Ammonium  erhaltene 
braune  Niederschlag,  welcher  aus  Alaunerde  und 
Fisenoxyd  bestand,  wurde  noch  feucht  mit  ätzen- 
der  Kali -Lauge  digerirt,  welche  die,  Alaunerde 


I 
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aufnahm,  und  das  Eisenoxyd  zurückliefs. 

D ieses  aufs  Flltrum  gesammelt,  und  nach  genüg- 
samem Auslaugen  geglühet,  wog  33  Gran,  und 
ward  gänzlich  vom  Magnet  angezogen. 

f)  Die  alkalische  Flüfsigkeit  wurde  mit  Salz- 
' säure  übersättigt,  und  durch  kohlensaures  Natrurri  * 

- I 

kochend  zersetzt.  Die  dadurch  gefällete  Alaun- 

• * 

erde  gesammelt,  ausgesüfst  und  geglühet,  wog 
4?  Gran.  In  Schwefelsäure  aufgelöaet , und  mit 
essigsaurem  Kali  versetzt,  gab  sie  lautern  Alaun. 

Der  Scorza  bestehet  demnach  im  Hundert  aus: 

T 


Kieselerde 

c) 

“ 43» 

Alaunerde 

f) 

‘ 31, 

K a f k e r d e 

^ • 1 

d) 

■ '^4> 

Eisenoxyd 

e) 

16,50 

Braunsteinoxyd 

1 

b) 

' - • 0,55 

,Vdlust  durchs  Glühen 

a) 

3,50 

97j35- 

• \ 

% • 


f 
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cviir. 

V I ■ . . 

Clieinische  Untersuchung 


des 


faserigen  .Schwefelsäuren  Baryts. 


X )as  gegenwärtige  Fossil,  welches  inir  alseine 
seltenere  Art  des  Galineies,  von  Neu-Lei- 
n i M g e n in  d e r P f a 1 z , gegeben  worden,  schien 
mir  eine  nähere  Prüfung  zu  verdienen;  bei  wel- 
cher sich  ‘fand,  dafs  es,  kein  Zinkoxyd  sei, 
sondern  in  S c h w e f e 1 s an  rem  Baryt  be- 
stehe. Dafs  es  jedoch,  wegen  seines,  von  den 

übrigen  Barytarten  abweichenden,  äufseim  An- 
, • 

Sehens,  als  eine  neue  und  eigene  Art  der  Baryt- 

f 

Gattung  irn  System  aulzunehmen  sei , wird  aus 
nachstehender,  vom  Herrn  O.  B.  R.  Karsten 
, entworfenen  Charakteristik  desselben  hervorge- 

t 

ken : ‘ ' 

I 

„Der  f a s e r i g e B ar y t ist: 
auf  frischem  Bruch  Kastanienbraun; 
von  einer  Mittelgestalt  zwischen  nierför- 
migundtraubig; 

* 

\ i 


f 
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aiifsere  Obt-rfiäche  und  äiifyerer  Glanz  unbe- 

* . 

stimmbar,  weil  das  Fossil  hier  berieben  zu 
seyn  scheint. 

Inwendig  wenig;  glänzend,  von  Fettglanz. 
Der  Bru  cli  ist  grobfaserig,  und  zwar  feder- 
artig  au  sein  and  erlaufend  *). 

Bruchstücke  unbestimmt  ekkig  ; 
von  undeutlich  grofs-uud  grobkörnig 
abgesonderten  Stücken; 

O 

an  den  Kanten  durchscheinend, 
weich,  ’ 

schwer,  “ 

Sein  eigenthümliches  Gewicht  fand  ich : 

I 

4j08o. 

a)  Von  der  zur  Zergliederung  bestimmten 
Menge  dieses  Fossils  wurde  zuvor  die  von  aufsen, 

V 

und  in  den,  von  dessen  traubiger  Gestalt  gebilde- 
ten Vertiefungen  ansitzende  Kalkerde  durch  Es- 
sigsäure hinweggeschaft.  300  Gran  desselben 
wurden  feingerieben,  mit  600  Gran  kohlensau^ 

t 

ren  Kali,  und  Wasser,  gekocht,  abgedampft,  wie- 
der in  Wasser  erweicht,  aufs  neue  abgedampfr, 


Diese  Art  des  Aiiseinanderlaufens  der  Fasern  ist  mir  zeit- 
lier  norh  nie  vorgekommen.  Wer  die  federartig  ge- 
streifte Oberfläche  kennt,  weifs  auch,  was  unter 
federartig  auseinanderlaufend  faserig  zu  ver- 
stehen «ei. 


mit  Wasser  verdünnt,  und  die  Erde  aufs  Filtrnm 
'gesammelt  und  ausgesüfst.  Sie  wurde  mit  Salz- 

I 

säure  übergossen , worin  sie  sicli , bis  auf  einen 

Rückstand  von  i g Gran,  brausend  aufiösete.  Diese 

0 

, 18  Gran  noclirnals  ebenso  mit  Kali  gekocht,  fan* 
den  sich  nun  völlig  zerlegt,  und  die  abgesonderte 
Erde  lösete  sich  in  Salsgsäure  gänzlich  auf*  • Die 
•salzsaure  Auflösung  durch  Abdampfen  zum  Kry- 
stallisiren  befördert,  schofs  bis  zu  Ende  zu  salz- 

saurem  Baryt  in  gewöhnlichen  Tafeln  an. 

\ 

b)  Sämtlicher  salzsaurer  Baryt  wurde  wieder 

\ 

in  W asser  aüfgelöset,  und  mit  der  obigen  Kali- 
Eauge,  in  welcher  die  Schwefelsäure  des  zerleg- 
ten Fossils  enthalten  war,  nachdem  das  hervor- 
stechende Kali  mit  Essigsäure  neutralisirt  worden, 
zusammengegossen.  Dierdurch  stellte  sich  der 
schwefelsaure  Baryt  wieder  her.  Ausgesüfst  und 
getrocknet  wog  er  397  Gran;  Avelches  mit  dem  er- 
sten Gewicht  des  rohen  Fossils  bis  auf  den  gerin- 
gen  Verlust  von  i Rrocent,'  übereinstimmt.  Tin 
Aussüfswasser  zeigte  hoch  blausaures  KaU  eine 
kleine  Spur  von  Eisen  an. 


cix. 
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CIX. 

Chemische  Untersuchung. 

i 

des 

Tafelspaths, 

) 

■ I «I  ■■■  I ■ 11»^ 

Der  Tafelspath  findet  sich  gewöhnlich  in  ' 
einem  Gemenge  von  braunen  krystallisirlen  Gra- 
naten, und  blauem  Kalkspath,  neben  welchen  er, 

. * 

in  gröfsern  und  kleinern  Partien,  den  dritten  Ge- 

t 

mengtheil  ausmacht.  Er  ist  von  milchweifser 
Farbe,  und  besteht  aus  groskörnigen,  sehr  in  ein- 
ander verwachsenen , abgesonderten  Stücken.  t 

\ 

Hr.  O.  B.  K.  Karsten''"),  welcher  sie  als  ein  ihm 
sonst  noch  nie  vorgekommenes  Beispiel  von  Re- 
gelmäfsigkeit  anführt,  beschreibt  sie  als  hexa- 
edrisch,  und  die  Absonderungsflächen  abwech- 
selnd sehr  deutlich  gestreift.  Hr.  Rath  S t ü t z 
der  dieses  Fossil  zuerst  erwähnt,  hat  ihm* deswe- 
gen,  weil  es  in  länglichen,  etwas  schillernden 


Mi neralog.  Tabellen,  1800,  S.  71,  I 

K.  K.  Nat.  Sammlung  zu  Wien.  1793.  S.  144. 

Klaproths  Beiträge,  3ter  Band.  'J' 
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Blättchen  bricht,  den  Namen  Tafelspath  beige- 
legt. Hr.  Karsten  nannte  es  Gram  mit;  hat 
es  jedoch  in  seinen  neuesten  Tabellen  unter  jenem 
Namen  aufgeführt. 

Nacli  Hrn.  Stütz  bricht  es  zu  Dognazka  ilrn 
Terne^)Warer  Bannat;  Hr.  Abbe  Estner  nennt 
dagegen  Oravicza  als  dessen  Findort.  Hafs'Cs 
aber  nicht,  nach  der  Verrnuthung  dieses  ver- 
dienstvollen mineralogischen  Schriftstellers,  zum 
gemeinen  Tremolith  gehöre,  sondern  richtiger 
von  Hrn.  Karsten  in  der  Kiesel  - Ordnung  als 
eine  eigene  Gattung  aufgeführt  sei,  wird  aus 
nachstehender  Zergliederung  hervorgehen. 

a)  Hundert  Gran  Tafelspath,  in  reinen  und 
besonders  von  dem  ihn  begleitenden  blauen  Kalk- 
spathe  sorgfältig  gesonderten  Stücken,  wurden  zer- 
rieben , lind  in  400  Gran  Salpetersäure,  die  sich 

f 

in  einer  auf  der  Wageschale  ins  Gleichgewicht  ge- 
brachten Phiole  befand,  eingetragen.  De^  Um- 
fang des  Steinpulvers  verminderte  sich  nach  und 
-nach;  wobei  weder  ein  Aufbrausen,  noch  ein 

I 

Verlust  an  der  Gewichlsrnenge  , statt  fand. 

« 

. b)  Der  Rückstand,  welcher  von  schleimigem 
Aüsehn  war,  wurde  aufs  Filtrurn  gesammelt,  aus- 
' gesüfst  und  geglühet.  Fr  wog  50  Gran,  und  be- 

I 

stand  in  reiner  Kieselerde.'  , 


/ 
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c)  Die  verdünnte  salpetersaure  Auflösung, 
welclie  weder  durch  Schwefelsäure,  noch  durch 
ätzendes  Ammonium,  getrübt  wurde,  ward  durch 
kohlensaures  Ammonium  gefällt.  Der  ausgesüfste 
und  in  der  Wärme  getrocknete  Niederschlag  wog 
8 2 Gran,  und  bestand  in  kohlensaurer  Kalk  erde. 
Da  solche  aber  nicht  in  diesem  kohlengesäuerten 
Zustande  in  dem  Fossil  enthalten  ist,  so  kommen 
dafür  nur  45  Gran  in  Rechnung.  Die  Vermu- 
thung,  dafs  einige  Talkerde  dabei  befindlich  seyn 
inögfe,  fand  sich  bei  weiterer  Prüfung  nicht  be- 
stätigt. 

d)  Eine  anderweitige  abgewogene  Menge  des 
Tafcls|)aths  v^urde  geglühet,  und  es  fand  sich  ein 
Verlust  von  5 Procent.  Da  nun  die  Kalkerde  im 

'S 

Fossil  nicht  kohlengesäuert  ist,  so  ist  dieser  Ver- 
lust für  blofse  Wassertheile  zu  achten. 

^ Der  Tafelspath  bestehet  demnach  im  Hun- 
dert aus : 

Kieselerde 
Kalkerde 
Wasser 


50 

45 

5 
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Chemische  Untersuchung  ■ 

I des 

V 

M i e m , 'i  t s.  / ! 

j 

I 

' , 

Der  Mi e mit  hat  seinen  Namen  von  dem 

Findorte,  Mi  emo  im  Toscanlsclien , erhalten 
✓ 

woselbst  ihn  Ilr.  D.  Thomson,  bereits  im  Jahre 
1791,  entdeckt,  und  unter  der  Bezeichnung: 
Spathmagnesien  mir  mitgetheilt  hat. 

A.  • 

Aeufsere  Beschreibung  des  Miemits. 

' « 

Herr  O.  B.  B.  Karsten  hat  solche,  wie  fol- 
getentworfen : 

„Her  Miemit  ist: 

blafsspargelgrün,  bis  ins  Grünlichweifse 
verlaufend; 

derb,  und  in  flachen  doppelt  dreiseitigen 
Pyramiden  krystallisirt,  die  Seiten- 
flächen der  oberen  auf  den  Seiten- 
kanten  der  untern  aufgesetzt;  die 


I. 


• ^ 


Jvrystalle  sind  zum  Theil  mittler  Gröfse,  zum 
Theil  klein,  auch  mit  den  Seitenkanten 
auf-  oder  durcheinander  gewachsen. 
Sie  haben  eine  drüsige  äufsere  Oberflä- 
che, welche  ist 

inwendig  Starkglänzend  von  Perlmut- 
terglanz; 

der  Bruch  krummblättrig.  , 

Unbestimmt  ekkige , nicht  sonderlich  stumpf- 
kantige Bruchstücke; 

Grofs-  auch  grob-  und  vorzüglich  lang- 
ekkig-  körnig  - abgesonderte  Stücke ; 
durchscheinend, 
halbhart, 
spröde, 

nicht  sonderlich  schwer.  “ 

B. 

, Chemische  Zergliederung  des  Mfemits. 

% 

ß)  Hundert  Gran  Miemit  wurden  feingerie- 
ben, und  mit  Salpetersäure  übergossen.  Im  Kal- 
ten erfolgte  nur  ein  träger,  mit  schwachem  Auf- 
brausen begleiteter  Angriff.  Durch  Wärme  aber 
unterstützt,  wurde  die  Auflösung  schnell,  und 
unter  sehr  heftigem  Aufbrausen,  vollendet;  bis 
auf  einige  braune  Flocken,  welche  sich  nach  hin- 
zu getröpfelter  Salzsäure  ebenfalls  auflöseten. 

T,  .. 
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h)  Die  Auflösung  wurde  mit  ätzendem  Am- 
monium bis  zur  üeberfättigung  versetzt.  Der  da- 
durch erfolgte  braune  Niederschlag  wurde*,  nach 
geschehenem  Aussüfsen,  noch  feucht  mit  ätzender 
Natrurri -Lauge  gekocht,  -welche  aber  nichts  da-  , 
von  aufzulösen  gefunden  hatte.  Der  wieder  aus- 
gesüfste  braune  Niederschlag  wurde  nunmehr  in 
Schwefelsäure  aufgelöset,  zur  trocknen  Masse  ab- 
geraucht, und  diese  ^ Stunde  lang  scharf  geglü- 
het.  Nach  Aufweichung  derselben  in  Wasser 
blieben  'braunrotlie  Flocken  zurück,  die  nach 
abermaligem  Glühen  3^  Gran  wogen,  und  in 
Eisenoxyd,  mit  einer  Spur  von  Braunstein,  be- 
standen, Da  aber  der  Eisengehalt  in  dem  Fossil 
ohne  Zweifel  kohlengesäuert  enthalten  ist:  so 
kommen  dafür  3 Gran  kohlen  sau  res  Eisen- 
oxyd in  Rechnung.  Die  davon  übrige  schwe- 
felsaure Flüfsigkeit  krystallisirte  zu  Bittersalz. 

c)  Die  Flüfsigkeit,  aus  der  jener  braune  Nie- 
derschlag durch  Ammonium  geschieden  worden, 

wurde  kochend . durch  kohlensaures  Kali  gefällt, 

% 

Die  dadurch  erhaltene  weifse  und  ziemlich  leichte 
Erde  wurde,  nach  dem  Aussüfsen , mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  gesättigt,  wodurch  sich  häufige 
schwefelsaure  Kalkerde  bildete,  w-elchei  mit  Sorg- 
falt gesammelt,  und.  durch  Kochen  mit  aufgelöse- 
tem  kohlensauren  Natrum  zersetzt  wurde.-  Die 


9 
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erhaltene  Kolensaure  Kalkerde  wog,  nach- 
dem sie  ausgesüfst  und  in  der  Wärme  getrocknet 

I 

worden,  53  Gran. 

d)  Die  nach  Absonderung  der  schwefelsau- 
ren Kalkerde  noch  übrige  Flüfsigkeit  schofs  bei 
weiterm  Abdunsten  zu  Bittersalz  an*.  Es  wurde, 
nebst  dem  schon  erhaltenen  Bittersalze  ko- 
chend durch  kühlensaures  Natrum  zersetzt.  D ie 
Menge  der  dadurch  erhaltenen,  ausgesüfsten  und 
in  der  Wärme  ausgetrockneten  k o h 1 e n s a u r e n 
Bittersalzerde^bestandin  42-|  Gran. 

e)  Hundert  Grän  desselben  Miemits,  in  gan- 
zen  Stücken,  wurden  im  Decktiegel  ~ Stunde 
lang  stark  geglühet.  Sie  kamen  mürbe  gebrannt, 
und  dunkel-isabellgelb , aus  dem  Feuer  zurück; 
und  hatten  einen  Gewichtsverlust  von  5 % Gran  er- 
litten. 

Da  aber  die  Summe  des  Gehalts  der  Kohlen- 
säure in  den  erhaltenen  53  Gran  Kalkerde,  ‘den 
42^  Gran  Bittersalzerde,  und  den  3 Gran  Eisen- 
oxyd, nach  den  bekannten  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen, überhaupt  nur  zu  3 g Gran  geschätzt  wer- 
den kann;  so  sind  die  13  Gran,  welche  durchs 
Glühen  mehr  verloren  gegangen,  für  zugleich  aus- 
getriebene  W a s s e r t h e i 1 e zu  achten.  Diese  lin- 
den wir  auch  zum  gröfsten  Theil  in  der  kohlen- 
sauren Bittersalzerde  wieder;  denn  in  100  Thei- 
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len  derselben  beträgt  die  Menge  des  Wassers,  wel- 

r 

ches  sie  bei  ihrer  Fällung  mit  sich  so  innig  verbin- 
det, dafä  sie  es  nur  erst  in  der  Glühehitze,  zu- 
gleich mit  der  Kohlensäure,  fahren  läfst,  27 
Theile  ; die  Kohlensäure  dagegen  nur  33  Theile. 

Hundert  Theile  Miemit  bestehen  demnach 

/ 

aus: 

Kohlensaurer  Kalkerde  - 53, 

kohlensaurer  Bittersalzerde  42>50 
kohlensaurem  Eisen,  etwas 

braunsteinartig  1 - • - - 3»  ' 

98,50.  ' 

Dieses  nahe  Zutreffen  des  Verhältnisses  der 
Bestandtheile  im  Miemit  mit  den  Bestandtheilen 
im  Tyrolischen  Bitterspath*)  zeigt  an , dafs  er 
nur  als  eine,  dieser  Steingattung  untergeordnete 
Art  zu  betrachten  und  aufzuführen  sei. 


*")  S.  dieser  Beiträge  1.  Band,  S.  304* 

I 
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CXI. 

/ 

Chemische  Untersuchung 

des  ; > 

• stänglichen  Bitterspaths. 


Das  gegenwärtige  Fossil,  welches  auf  den  Ko- 
baltgängen  zu  Glücksbrun ii  im  Gothaischen, 
jedoch  nur  sparsam  vorkommt,  ist  zuerst  durch 
Hrn.  V.  Schlot  heim  in  Gotha  bekannt  gemacht  ' 
und  von  selbigem  beschrieben  worden'^).  Solchem 
füge  ich  nachstehende,  vom  Hin.  O.  ß.  II.  Kar- 
sten entworfene  äufsere  Beschreibung  die- 
ses, von  ihm  s tänglicher  Bitterspath  be- 
nannten, Fossils  bei. 

„Es  ist  durchaus  spargelgrim , aber  in  den 

mehresten  Varietäten  dunkler  als  beim  Chry-  • 

I 

soberyll,  und  höchst  selten  so  lichte,^ als  der 

inuschliche  Apatit  (Spargelstein)  vorn  Cap  de 

/ 

Gates. 


■*)  V.  Ho  ff ’s  Magazin  f.  d.  gesammte  Mineralogie  etc.  Leip- 
zig 1801.  i.ßd.  2 Heft,  S.  156. 
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Ist  ln  etwas  niedrigen,  fast  rechtwinldicheii 
Tetraedern  krystallisirt , deren  Seitenkanten 
alle  stark  abgestumpft  sind.  Die  Kryslalle  fin- 
'den  sich  nur  klein,  oder  sehr  klein ; ja  zuwei- 
len  bilden  sie  blos  drüsige  Flächen.  Man 
sieht  sie  mit  der  Grundfläche  des  Tetraeders 
aufgewachsen,  und  zum  Theil  nierförmig  zu- 
sammengehäuft. ' ^ 

Die  Seitenflächen  der  Tetraeder  sind  ge- 
körnt, und  nur  weniggJänzend ; die  Ab- 

stuinpfun  gsfläciien  hingegen  glatt  und 

% 

Starkglanzend  von  Perlmutterglanze;  daher 
diese  letztgedachten  Flächen  am  mehresten  in  - 

I 

die  Augen  fallen. 

Inwendig  ist  der  stängliche  Bitterspath 
glänzend  von  Glasglanz. 

Sein  Bruch  geht  aus  dem  verstecktblättri- 
gen ganz  bis  in  das  Splittrige  über; 

Er  springt  unbestimmt  ekkig,  nicht  sonder- 
lieh  scharfkantig; 

Hat  Stängliche  abgesonderte  Stücke; 

(die  zwar  bei  einigen  Varietäten  unvollkom- 
men, 'aber  dennoch  deutlich  sind); 

Ist  stark  durchscheinend; 

Halbhart,  in  etwas  h o h e m G r a d e ; i 
Giebt  einen  schneeweifsen  Strich,  und 
Ist  nicht  sonderlich  schwer.“ 

t 

» * 


I 


Das  eigenthiimliche  GewicLt  fand  ich  zz  2,88  5» 

Einige  Stücke  dieses  Fossils  wurden  im  Pla- 
tinumtiegei  -J-  Stunde  lang  scharf  durchgeglühet. 
Sie  kamen  unzersprungen , aber  ganz  mürbe  und 
undurchsichtig,  aus  dem  Feuer  zurück.  Sie  zeig- 
ten mehrere  Farben,  welcJie  zonenweise  derge- 
stalt wechseln,  dafs  der  äufsere  Kreis  isabellgelb, 
der  zweite  gelblichbraun  und  rothlichweifs , der 
Kern  aber  nelkenbraun  ist.  Sie  hatten'ncch  eini- 
gen Glanz  behalten,  und  die  stänglich  abgeson- 
derten Stücke  sind  deutlich  excentrisch.  Der  Ge- 
wichts-Verlust bestand  in  45-J  Procent;  doch  war 
durch  dieses  Glühen,  wie  aus  dem  Folgenden  er- 
hellen wird,  noc,h  nicht  alle  Kohlensäure  ausge- 
trieben worden. 

Die  chemische  Zergliederung  dieses  Fossilsr 
wurde  in  folgender  Art  angestellt: 

a)  Hundert  Gran  wurden  feingerieben,  und 
in  ein  hohes  Cyliiiderglas  , welches  eine  zur  Auf- 
Ibsung  hinlängllrhe  Menge  Salpetersäure  enthielt, 
und  auf  der  Wageschale  ins  Gleichgewicht  ge- 
bracht war,  getragen.  Die  Säure  äufserte  nur 
einen  trägen  Angriff,  die  Auflösung  erfolgte  lang- 
sam, und  Avar  nur  mifmäfsigem  Aufbrausen  be- 
gleitet. Nach  völliger  Beendigung  dersell)en, 
wozu  es  einiger  Stunden  Zeit  bedurfte,  fand  sich 
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rin  durch  die  entwichene  Kohle  nsäur^e  ver- 
% 

ursachter  Gewichts- Verlust  von  47^  Gran. 

b)  Die  Auflösung'  erschien  gelblich,  nach 

\ 

Verdünnung  mit  Wasser  aber  farbenlos.  Sie  er- 
litt, durch  Versetzung  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure,  keine  Trübung;  zur  Anzeige, 
dafs  sie  weder  Baryt-  noch  Strontian-Erde,  wel- 
che letztere  man  darin  verrnuthet  hatte , enthalte. 
Sie  wurde  mit  kohlensaurem  Kali  soweit  versetzt, 

als  zur  Neutralisirung  der  vorwaltenden  Säure  er- 

\ _ 

forderlich  war ; worauf  durch  bernsteinsaures  Na- 
truin  der  Eisengehalt  gefället  wurde.  Das  bern- 
f teinsaure  Eisen  gesammelt  und  ausgeglühet,  hin- 
cerliefs  feine  metallische  Basis  von  Gestalt  und 
Ansehen  eines  sehr  lockern  Iloth- Elsenrahms, 
die  aber  völlig  vom  Magnet  gezogen  wurde'. 
Nachdem  ein  Paar  Tropfen  J3el  darüber  abge- 
brannt worden',  erschien  es  als  schwarzes  Eisen- 
oxyd, und  wog  2 J Gran.  Da  aber  das  Eisen  in 
diesem  Fossil  als  kohlengesäuert  enthalten 

ist,  so  kommen  dafür  4 Gran  in  Rechnung. 

/ 

c)  Die  eisenfreie  Flüfsigkeit  wurde  nunmehr 
' durch  kohlensaures  Kali  kochend  gefällt.  Der  er- 
haltene weifse  Niederschlage  wog , nachdem  er  aus- 
gesüfst,  und  in  der  Wärme  ausgetrocknet  worden, 
96^  Gran. 
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Der  Niederschlag  wurde  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  vollständig  gesättigt.  Es  erzeugte 
sich  schwefelsaurer  Kalk,  mit  Bittersalz  gerdengt* 
Die  Mischling  wurde  in  der  Warme  zur  Trockne 
eingedickt,  und  hierauf  mit  kaltem  Wasser  vor- 
sichtig ausgelaugt.  Die  filtrirte  Flüfsigkeit  schofs 
nach  gelinder  Abdampfung  gänzlich  zu  Bittersalz 
an.  Dieses  in  Wasser  wieder  aufgelöset,  und  ko- 
chend durch  kohlensaures  Kali  zersetzt,  gab 
Gran  ausgesüfste  und  in  der  Wärme'  getrocknete 
kohlensaure  Bittersalzerde.  Nach  Abzug 
derselben  von  den  obigen  g6-|  Gran,  reducirt  sich 
die  Menge  der  kohle nsauren  Kalkerde  auf 
6o  Gran. 

Aus  den  zerlegten  loo  Gran  des  Fossils  waren 
also  erhalten  worden: 

I 

Kohlensäure  Kalkerde  * 6o  Gr. 
Kohlensäure  Bittersalzerde  3 6; 50 
KohlensauresEisen  - - 4, 

Joo,5o. 

Da  jedoch  die  Summe  der  Kohlensäure  in 
demjenigen  Zustande,  in  welchem  diese  drei  ge- 
schiedene Bestandtheile  darliegen,  nur  40 1 Gran 
beträgt,  nämlich  in  den 

60  .Gran  der  kohlensauren  Kalkerde  - 217  Gr. 

36I-  Gran  der  kohlensauren  Bittersalzerde  1 g, 

4 Gran  des  kohlensauren  Eisens  - _ i)50 


40  50 


302 


das  rohe  Fossil  selbst  aber  474.  Gran,  also  6-5. 
Gran  mehr,  enthalt;  so  bedarf  es  noch  einer 
richdgung^  und  diese  betrift  das  Verhältnifs  der 
Kohlensäure  in  der  Bittersalzerde. 

Gie  auf  gewöhnliche  Art  durch  Fällung  aus 
Säuren  bereitete  kohlensaure  IKttersalzerde  ent- 
hält im  Durchschnitt : 40  Procent  E rd  e,  27  Was- 
ser, und  33  Kohlensäure.  Allein,  diese 
Erde  ist,  nach  Art  des  Kali  und  Natrum’,  fähig, 
sich  ein  stärkeres  Verhältnifs  an  Kohlensäure  an- 
zueignen.  Denn,  wenn  man  sie  im  frisch  gefäll- 
ten, und  noch  feuchten  Zustande  nach  geschehe- 
nem Aussüfsen,  mit  Was3fer  verdünnt,  in' eine 
geräumige  und  mit  kohlensaurern  Gas  gefüllte  ' 
Flasclie  glefset  und  umschüttelt:  so  findet  man 
nachher  den  Umfang  des  kohlensauren  Gas  in 
■ einem  weit  beträchtlichem  Verhältnisse  vermin- 
dert, als  das  zur  Verdünnung  der  Erde  angewen- 
dete Wasser  allein  absorbirt  haben  würde.  In 
dem  mit  Kohlensäure  vollständig  gesättigten  Na- 
trum , es  sei  künstlich  bereitet,  oder  natürlich^), 
finden  wir  das  Krystallwasser  in  dem  Verhältnifs 
vermindert,  in  welchem  der  Gehalt  der  Kohlen- 
säure zunimmt.  Analogisch  liefs  sich  bei  der 
Bittersalzerde  ein  Gleiches  verrnuthen;  welche 

S.  dieses  Bandes  S.  87. 
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Verinulliung  bei  derjenigen  die  Im  gegenwärtigen 
Fossil  einen  Mitbestandtliell  ausmaclit,  durch  die 

aufgefundene  gröfsere  Menge  der  Kohlensäure  Be- 

> 

stätigung  erhalt.  ^ 

Berechnen  wir  den  reinen  Gehalt  der  Erden 
und  des  Eisenoxyds,  so  beträgt  solcher  in  den 
oben  erhaltenen 

6o  Gran  Kaikerde 
36|- Gran  Bitte  r salz  erd  e 
4 Gran  Eisen 


3 3 Gr. 
2,50 


liierzu 

Kohlensäure 

Es  bleiben  folglich  für  den  Gehalt 
an  W a s s e r nur  übrig  - 


50; 


47525’ 


9752,5 


2,75 


100. 


Nach  dieser  Berichtigung  bestehet  also  der 
stängliche  BItterspath  im  Hundert  aus  ; 


Kalk  erde 
Bittersalzerde 
Eisenoxyd 
K o h 1 e n s ä u r e 

t 

Wasser,  und  etwaniger  Verlust 


33 

1455» 

2,50 

47525 

2,75 


\ 


/ 


loo. 
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Chemische  Unfe'rsuchung. ' 


de  s 


V 

strahligen  Grau  - Braunsteinerzes. 


I. 

Braiinsteinerz  von  Ilefeld. 

D as  7Ai  Höfe  Id  am  Harz  im  weifsen  Schwer- 
\ 

spatli  brechende  Grau  - Braunsteinerz  zeich- 
net sich  äufserlich  durch  einen  starkem  Metall- 
glanz, und  durch  die  Gröfse  seiner  Krystalle  aus; 
welche  in  schiefwinklichen  vierseitigen  Säulen  be- 
stehen, und  zu  Zeiten  eine  Länge  von  q Zoll  iind^  ' 
darüber  haben.  Stufen  dieser  Art  zeigen  bei  dem 
ersten  Anblick  oftmal  eine  täuschende  x\ehnlich-  ^ 

X 

^ keit  mit  den  Hungarischen  langstrahlig-krystalli- 
sirten  Grau-Spiefsglanzerzen.  Den  stärkern  Glanz 
dieses  Ilefelder  Braunsteinerzes  nahm  man  sonst 
für  eine  Anzeige  eines  demselben  beigemischten 
) beträchtlichen  Eisengehalts;  die  nachstehende 
Prüfung  aber  hat  bewiesen,  dafs  es  davon  ganz 
frei  sei,  / 
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A. 

1)  Zweihundert  Gran  dieses  Braimsteineizes 
in  reinen  Krystallen  wurden  feingerieben,  in  ei- 
ner Phiole  mit  Salzsäure  übergossen,  und  ohne 
iLrwärmuhs^  einige  Stunden  zurückgesteilt.  Die 
Säure  lösete  das  Erz  ruhig  auf,  und  stellte  eine 
sehr  gesättigte  dunkelbraunrothe  Elüfslgkeit  dar. 
Wird  eine  solche  kalt  bereitete  Auflösung  mit  vie- 
lem Wasser  verdünnt:  so  scheidet  sich  das  Braun- 
steinoxyd in  lockern  braunen  Flocken  ab,  und 
liinterläfst  die  überstehende  Fiüfsigkeit  meistens 
ganz  Farbenlos.  Jene  braune  Auflösung  aber 
wmrde  über  Kohlenwärtne  digerirt,  und  es  ent- 
band sich  nunmehr  oxydij-tes  salzsaures  Gas,  wel-  " 
ches  unter  Aufschäumen  entwich.  Nachdem 
diese  Gas -Erzeugung  nachgelassen  hatte,  und 
die  Auflösung  mit  mehrerm  Wasser  verdünnt 

✓ 

worden,  erschien  sie  scwach- röthlich , und  es 
fand  sich  alles  klar  aufgelöset,  bis  auf  einige 
leichte  schwarze  Flocken,  die  Graphit  zu  seyn 

i 

schienen;  deren  zu  geringe  Menge  aber  keine, 
Prüfung  zuliefs.  i 

2)  Die  Auflösung  wurde  in  zwei  gleiche, 
Theile  gethcilt,  und  die  eine  Hälfte  derselben 
unter  andern  mit  folgend  en  Reagentien  geprüft: 

a)  Mit  einigen  Tropf  en  concentrlrter  Schwefel- 
säure versetzt,  blieb  si(  » klar  und  ungeändert. 

Klapro'h»  Feiträge,  ater  ßapd.  tj 


h)  Blausaures  Kali  {Kali  ^ootinicum)  machte  el- 
jaen  plirsichblüthfarbenen  Niederschlag. 

c)  Die  kohlensauren  Alkalien  gaben  einen 
‘iveifsen  Niederschlag,  der  auch  an  der  Luft  weifs 

blieb.  ' 

d)  Der  durch  die  ätzenden  Alkalien  entstan- 
dene Niederschlag  hingegen  ging  in  Braun  über. 

e)  Mit  geschwefeltem  Wasserstoff  angeschwän- 
gertes Wasser  verursachte  keine  Aenderung  oder 
Trübung. 

3)  Die  zweite  Hälfte  der  Auflösung  wurde 
mit  kohlensaurem  Kali  soweit  neutralisirt,  bis  eine 
schwache  Trübung  anzuheben  schien,  worauf  sie 
zum  Kochen  gebracht  wurde.  Es  schieden  sich 
aber  nur  einige,  kaum  bemerkbare,  braune 
Flocken  ab,  die,  aufs  Filtrum  gebracht,  nur  ei- 
nem Stäubchen  glichen.  Die  filtrirte  farbenlose 
Auflösung  wurde  nun  kochend  durch  kohlensau- 

t 

res  Kali  gefällt.  Das  erhaltene  weifse  kohlensaure 
Manganesium-Oxyd  wog,  ausgesüfst  und  in  inäfsi- 
ger  Wärme  ausgetrocknet,  133  Gran.  In  einem 
Decktiegel  scharf  ausgeglühet,  kam  es  kastanien- 
braun aus  dem  Feuer  zurück,  und  wog  88|-  Gran. 

Mit  mäfsig  starker  Salpetersäure  übergossen 
und,  nach  Versetzung  mit  ein  wenig  Zucker,  er- 
wärmt, erfolgte  eine  Vollständige  und  farbenlosc 
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Auflösung.  Diese  «alpetersaure  Auflösung  in 
eine  Retorte  eingelegt,  und  bis  zur  Troekrie  ab- 
gezogen, liefs  das  Manganesium  im  vollständig 
oxydirten  Zustande,  und  in  Gestalt  einer  blei- 
grauen, metallisch -glänzenden,  festen  Alasse,  zu- 

* 

rück. 

B- 

a)  Zweihundert  Gran  des  Erzes,  in  gröblich 
zerbrochenen  Ivrystallen,  wurden  in  einer  klei- 
nen beschlagenen,  und  mit  dem  Gas -Apparat 
verbundenen  Glasretorte  bis  zum  völligen  Durch- 
gliihen  erhitzt.  Das  übergegangene  Gas  betrug, 
nacli  Abzug  der  gemeinen  Duft  aus  dem  innern 
Raum  des  Apparats , nur  9 Kubikzoll ; bestätigte 
sich  aber  dadurch,  dafs  Eisendrath  darin  lebhaft 
verbrannte , als  reines  Sauerstoffgas. 

' h)  In  der  kleinen  Zwischenkugel  des  Apparats 
liatte  sich  eine  bedeutende  Menge  Feuchtigkeit 
angesammelt,  welche  14  Gran  wog,  und  in  rei- 
nem Wasser  bestand. 

c)  Der  ausgeglühete Braunstein  wog  igi  Gran. 
Der  äufsere  Glanz  der  Krystalle  fand  sich  sehr  ver- 
mindert, und  die  graue  Farbe  war  in  Schwärzlich 
übergegangen. 

U 
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Hundert  Thelle  dieses  Erzes  fanden  sich  also 
zerlegt  ln  : 

ScliwarzesManganesium-Oxyd, 

verbunden  mit  dem  Maximum  an 
\ * 

Sauerstoff,  den  es  irii  Feuer  figirt  an 
sich  halten  Icann , - - - QOjSo 

Wasser  - - - - - 

♦ 

Sauer  Stoff  gas  4J-  Ivubilczoll,  oder 

am  Gewicht  - 2,25 

99.75* 

Der  Ilefelder  Braunstein  enthalt  demnach  nur 
eine  geringe  Menge  an  ü!)crschüfssigem  Sauerstoff, 
lind  ist  daher  zur  (Gewinnung  des  Sauerstoffgas, 
oder  zur  Bereitung  der  oxygenirten  Salzsäure,  nur 
schleclit  ^eeifinet. 

O O 

Was  aber  das  erhaltene  Wasser  betrifit,  dessen 
Menge  von  7 Proceiit  auch  bei  wiederholten  Ver- 
suchen sich  gleich  geblieben  ist:  so  ist  diese  zu 
beträchtlich , als  dafs  sie  blos  für  hygroskopische 
Feuchtigkeit  könnte  angesehen  werden.  Ohne 
Widerspruch  ist  es  daher  als  wirkliches  Krystall- 
wasser  dieses  Braunsteinerzes  zu  betrachten* 

ir. 

9 

Braunsteiiierz  aus  Mäliren. 

* ^ • 

Der  Mährische  Braunstein  ist  iin  frischen 
Bruch  stahlgrau,  metallisch -glänzend,  und  au3 


5^9 


kurzen,  tlieils  büschelförmig,  tlieils  concentrlscli- 
stralilii£  aus  einander  laufenden  Kadeln  Zur  dich- 
teil  Masse  zusarn mengehäuft.  [, 

A. 

Hundert  Gran  desselben  wurden  von  der  Salz- 
säure bei  warmer  Digestion,  unter  Entweichung 
von  oxygenirtein  Salzsauren  Gas,  ohne  Rück- 
stand aufgelöset.  Die  Auflösung  erschien,  nach 
Verdünnung  mit  Wasser,  farbenlos , yuiul  erwies 
sich  in  der  Prüfung  als  völlig  eisenfrei.  Sie 
ivurde  durch  kohlensaures  Kali  kochend  gefällt. 
Das  erhaltene  weifse  Manganesium  - Oxyd  wog 
236  Gran;  nach  dem  Ausglühen  im  Decktiegel 
aber,  im  Zustande  des  braunen  Mangane- 
sium-Oxyd,  87  Gran. 

B. 

I 

Zweihundert  Gran  dieses  Mährischen  Braun- 
stein erzes  wurden  in  einer  kleinen  beschlagenen 
Glasretoxte , nach  deren  Verbindung  mit  dem 
J^uft- Apparat,  bis  zum  völligen  Glühen  erhitzt*, 
D er  Hals  der  Retorte  ward  nur  mit  einer  geringen 
Menge  ^Feuchtigkeit  als  Thautröpfchen  belegt, 
welche  ohngefähr  einen  Gran  betragen  konnte. 
Die  INfenge  des  Sauerstoff  gas,  welches  sich 
lebliaft  entwickelte,  betrug  41  Kubikzoll;  dessen 
wirzügl  lebe  Reinheit  sich  in  den  damit  angestellten 
V erbrennuiigs- Versuchen  bewährte.  Das  rückstan« 

U 3 


0 
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i. 


*N 


.dige  Braunsteinerz  hatte  am  Gewicht  2 2 Gran 
verloren. 

Durch  diese  Behandlung  ward  also  die  Mi- 
schung des  Erzes  zerlegt  in 

Schwarzes  Manganesium  - Oxyd, 
verbunden,,. mit  dem  Maximum  an 
Sauerstoff,  womit  es  im  Eeuer’ver-  • 
einigt  bleiben  kann  • - 89> 

Wasser  - - - - 0,50 

X 

Sauerstoff  gas  20^  K.  Z.  oder  am 

Gewicht  - - - 10,25 

. 99)75* 

Die  feinstrallgen  Grau -Braunsteinerze  gebo- 
ren demnach  zu  den  vorziielichern  Abänderun- 

O 

gen  , welche  das  Sauerstoffgas  rein  und  am  reich- 
lichsten liefern. 


I 


\ 


/ 


t 
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CXIII. 

Chemische  Untersuchung 

d e s ' . 

erdigen  Schwarz-Braunsteinerzes. 


Das  zu  der  nachstehenden  Prüfung  angevFendete 

erdige  Schwarz  - Braunstei nerz  ist,  vor 

% 

mehrern  Jahren,  in  dem  zur  Grube  Dorothea  am 
Plarz  gehörigen  Versuchstollen  Cron- Calen- 
berg im  Hutthal,  gesammelt  worden.  Man  fand 
es  daselbst  als  eine  Guhr,  oder  in  Form  eines 
feuchten,  schmierigen  Wesens,  aus  den  Felsen- 
ritzen hervorquellend;  es  vertrocknet^  aber  an 
der  Duft  bald  zum  sehr  feinen,  schwarzen  Staube. 

A.  ' 

a')  Hundert  Gran  desselben,  welche  durch 
ein  Haarsieb  von  beigemengten  gröblichen  Ge- 
stein-Trümmern befreiet  worden,  wurden  in  ei- 
ner Glasretorte,  nachdem  diese  mit  dem  Gas -Ap- 
parat verbunden  worden , erhitzt.  Das  hierdurch 
erhaltene  Gas  betrug  5~Kubikzoll,  und  bestand 
inkohlensauremGas. 


b")  In  der  ZinsdienTcügtl  hatten  sich  i7|Gran 
Wasser  angestnnrnclt ^ welches  einen  etwas  rnc- 
tallischen  Geschmack  aufserte , und  eine  schwa- 
che Spur  von  Ainm  o n i u m verrieth. 

w t ■ 

c)  Der  geglühete  Kückstand,  an  welchem 
übrigens  keine  Veränderung  zu  bemerken  war, 
wog  76^  Gran. 

: ■ I 

B. 

a)  Hundert  Gran  mit  Salzsäure  kalt  über- 
gossen , löseten*  sich  bald'  zur  gesättigten  dunkel- 
braunen Flüfsiskeit  auf,  welche  aber,  nach  eini- 
ger  Digestion  in  der  Wärme,  hellweingelb  er- 
schien. Sie  setzte  einen  schwärzlich- grauen  Bo- 
densatz ab,  welcher,  nach  mäfsigern  Ausglühen  im 
Decktiegel,  9 ,(iran  wog.  Durch  ferneres  Glü- 
lien  auf  einem  ofl'enen  Scherben  veränderte  sich 
die  Farbe  in  graulichweifs , und  das  Gewicht  fand 
sich  um  einen  Gran  vermindert.  Die  schwärz- 
liche Farbe  war  also  von  einem  Ko hlengc halte 
verursacht  w'ordcn ; w'elche  Kohle  auch  wahr- 
scheinlich im  vorherflehenden  Versuche  zur  Bil- 

I 

düng  der  Kohlensäure  beigetragen  hat.  Die  rück- 
ständigen S Gran  bestanden  in  Kieselerde. 

Die  klare  Auflösung  wurde  mit  ein  Paar 
Tropfen  Schwefelsäure  versetzt.  Sie  trübte  sich 
mäfsig,  und  setzte  ein  weifses  zartes  Pulver  ab, 
welches,  gesammelt,  sich  als  schwefelsaurer  Baryt 
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erwies.  Es  wog  i~  Gran,  wofür  i Gran  Baryt- 
erde anzunehraen  ist. 

f 

c)  Die  Auflösung  wurde  nun  durch  kohlen- 
saures Kall  bis  zur  anfangenden  Trübung  neutra- 
lisirt,  und  die  Mischung  zum  Kochen  gebracht. 
Es  schied  sich  Eisenoxyd  ab,  welches,  gesatn- 
melt  und  göglühet,  6^  Gran  wog. 

J)  Aus  der  übrigen  Flüfsigkeit,  welche  jetzt 
farbenlos  war,  wurde  durch  kohlensaures  Kali 

I 

kochend  weifscs  Manganesium-Oxyd  gefällt, 
welches,  nachdem  es  durch  Glühen  im  Decktiegel 
in  den  Zustand  des  braunen  Oxyds  versetzt  wor-^ 
den,  68  Gran  ivog. 

Die  erhaltenen  Bestandtheile  waren  demnach  ; 

Braunes  Manganesium-Oxyd  68, 


Eise  11 - Oxyd 

•» 

m 

; 6,5a 

Kohle 

m 

- 

B a r y t e r d e 
1 

- 1 

- 

m 

* 

Kieselerde  - 

- 

\ 

m 

'8, 

Wasser' 

- 

t . 

17,50 

102. 

Das  Mehrgewicht  dieser  Summe  rührt  wahr^ 
Echeinlich  daher,  dafs  , das  geglühete  Mangane- 
sium-Oxyd ein  gröfseres  Verhältnifs  an  Sauer- 
stoff in  sich  aufgenommen  hat,  als  der  Braunstein 
in  der  Mischung  des  rohen  Fossils  enthält. 

U 5 
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t « 

^ Dieser  Braunstein  - Guliren  bedient  sich  die 

Natur  als  eines  FarbestofFs  zur  Zeichnung  der, 

oft  bis  zur  Verwunderung  schönen,  Dendriten  auf 

dichten  Kalksteinen,  Mergelschiefern,  magern 

Quarzarteh  u.  s.  w.  Das  mit  Braunsteinoxyden 

angeschwängerte  Bergwasser  wird  von  den  zarten 

Spalten  und  Aederchen  des  Gesteins  wie  von 

/ 

Haarröhrchen  angezogen,  und  läfst  bei  seinem 
Vertrocklien  den  in  sich  aufgenommenen  Metall- 
stolf  in  bäum-  zweig-  und  moos- artigen  Figuren 
zurück.  . ■ * ' 


» ' . 


I 


I 
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CXIV. 

Chemische  Untersuchung 

i 

des 

Asphalts  aus  Albanien. 


Das  Asphalt  oder  feste  Erdpech,  tvel- 
dies  bei  Avlona  in  Albanien  in  mäditigen  La- 
gern vorkomint,  ist  graulich-schwarz;  bricht  derb; 
ist  undurchsichtig;  äufserlich  und  innerlich  mas- 
sig glänzend,  von  Fettglanz,  wird  aber  durch  den 
Strich  matt;  der  Bruch  ist  unvollkommen  flach- 
muschelig, die  Bruchstücke  sind  scharfkantig;  es 
fühlt  sich  etwas  fettig  an;  es  ist  weich,  milde' und 
leicht.  Sein  eigenthümliches  Gewicht  fand  ich 
= 1,205. 

Es  brennt  mit  starker  und  lebhafter  Flamme, 
und  man  hält  es  für  ein  Hauptingrediens  des  ehe- 
mals so  berühmten  griechischen  Feuers. 

A. 

Das  Asphalt  ist  nur  allein  in  Oelen  und  den 
chemischen  Naphthen  auflöslich.  Unter  andern 


giebt  das  rectificirte  Petroleum  ein  gutes  AuflÖ- 

I \ 

sungsmittel  desselben  ab.  Ein  Tlieil  Asphalt  mit 

1 

5 Theilen  desselben  kalt  übergossen , stellete  nach 
24  Stunden  eine  gesättigte  Auflösung  von  dunkel- 
schwarzbrauner Farbe  dar,  v/elche,‘  in  gelinder 
Wärme  abgedampft,  den  aufgelöseten  Tlieil  in 
Gestalt  eines  schwarzbraunen,  glänzenden  Firni$- 

I 

ses  zurückliefs.  ' , 

Auf  ähnliche  Weise  erfolgte  eine  Auflösung 
des  Asphalts  in  reinem,  durch  Schwefelsäure  be- 
reiteten Aether.  Die  Auflösung  hatte  eine  hell- 
braunrothe  Farbe,  und  hinterliefs , nach  der  Ver- 
dunstung des  Aethers,  das  Bitumen  in  Gestalt  ei- 
nes braunrothen,  dickllüfsigen  Extracts.  Mit  ab- 
solutem Weingeist  übergossen  und  digerirt,  fand 
. keine  Wiederauflösung  desselben  in  dieser  Flüs- 
sigkeit statt. 


Die  Säuren  sind  zur  Auflösung  des  Asphalts 

nicht  geschickt,  und  eben  so  wenig  läfst  sich  ihm 

% 

selbst  durch  kochende  concentrirte  Aetzlauge  et- 
was  abgewinnen.  ' \ 

B. 

t I 

Auf  trocknem  Wege  zergliedert,  gab  es  fol- 
gende Producte ; ^ 

c)  Hundert  Gran  wurden  in  eine  kleine  Glas- 
retorte get'han,  und,  nachdem  diese  mit  dem  Gaa- 
Apparat  in  Verbindung  gebracht  worden,  bis  zum 


3^7 


I 


völligen  Du rcliglühen  , destillirt.  Das  erhaltene 
Gas,  welches  bis  zu  Ende  klar,  ohne  Dampf  oder 
Anflug,  übergegangen  war , betrug  36  Kublkzolle, 
und  bestand  in  gekohltem  Was«s  ers  toffgas, 
an  welchem  keine  deutliche  Spur  von  kohlensau- 
rem  Gas  bemerkbar  war. 

Das  Destillat  selbst  bestand: 

1)  in  32  Gran  eines  hellbraunen,  dünn* 
flüssigen,  bituminösen  Oels; 

2)  in  G Gran  Wasser,  an  welchem  eine 
geringe  Spur  von  Ammonium  bemerklicli 
war. 

c)  Der  Rückstand,  welcher  den  Roden  der  Re* 

\ 

torte  als  eine  lose  Rinde  belegt  hatte,  war  eisen- 
grau, und  metallisch-glänzend.  Er  wog  46  Gran. 
Auf  einem  Scherben  verbrannt,,  hinteriiefs  er  16 
Gran  einer  braunen  Asche.  Die  verzehrte  Kohle 
hatte  folglich  in  30  Gran  bestanden. 

^ i/)  Die  Asche  wurde  mit  der  vierfachen 

JSIenge  kohlensauren  Kali  gemischt  und  geglühef. 
Die  geflossene  Masse  wurde  mit  Salzsäure  über- 
sättigt, die  Mischung  zum  trocknen  Salze  abge- 
raucht, und  nach  Wiederaufweichung  in  Wasser, 
die  Kieselerde  geschieden,  -welche  geglühet 
7 k Gran  wog.  Die  davon  befreiete  Auflösung 
wurde  mit  Aetzlauge  übersättigt,  digerirt  und  fil- 
trirt.  Die  Lauge  hatte  Alaun  erde  aufgenom- 
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men,  welche  daraus  hergestellt  und  geglühet  4.— 

Gran  Avog.  Der  von  der  Aetzlauge  nicht  aufge- 

nominene  Rückstand  wurde  in  Salzsäure  aufgelöset 

und  mit  Schwefelsäure  versetzt.  Es  bildete  sich 

schwefelsaurer  Kalk,  worin  der  Gehalt  an  reiner 

Kalkerde  Gran  betrug.  Die  Flüfsigkeit  wurde 

nun  mit  kohlensaurem  Kali  bis  zur  anfangenden  • 

/ 

Trübung  versetzt  und  gekocht,  wobei  sich  Eisen- 
oxyd abschied,  das  geglühet  Gran  icog.  Die 
noch  übrige  Flüfsigkeit  wurde  kochend  mit  meh- 
rerm  kohlensauren  Kali  versetzt;  Avobei  sich  noch  ^ 
Aveifses  Manganesiurn-Oxyd  fällete,  Avelches 
geglühet  in  Braun  überging,  und  ^ Gran  wog. 

t 

Hundert  Gran  dieses  Asphalts  von  Avlo- 
na  hatten  also,  theils  als  Proclucte,  theils  als 
Educte,  gegeben: 

36  Kubikzoll  gekohltes  Wasserstoffgas, 


3 ^ Gran  ^ 

bituminöses  Gel,  ^ 

6 — 

s c h Av  a c h - a m m 0 n i s c h e s 
W a s s e i , 

30  — 

Kohle, 

— 

Kieselerde, 

•4i  — 

Alaunerde, 

i — 

Kalkerde,  ' 

4 

ü - 

Eisenoxyd,  n 

1 ■ 

2 

M a n g a n e s i u m - Ü X y d. 

I 
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Chemische  Untersuchung  . 

der 

erdigen  Braunkohle. 

D ie  erdige  Braunkohle,  sonst  auch  bi  tu- 

\ 

minöse  Holzerde  genannt,  kommt  vorzüglich 

I 

~ in  der  Grafschaft  Mansfeld  und  im  Saalkreise, 
zum  Theil  in  beträchtlichen  Lagern,  meistens 
nur  in  geringer  Tiefe  unter  der  Dammerde , vor. 
Sie  erscheint  unter  schwärzlich -brauner  Farbe; 
ist  matt,  von  erdigem  Bruch ; färbt  etwas  ab;  ist 
weich,  leicht  zerreiblich,  und  zerfällt  gröfst'en- 
theils  an  der  Luft  zu  Staub. 

I 

Den  Bewohnern  dortiger  Gegenden  gewähret 
• sie  ein  sehr  nutzbares  Brennmaterial.  Um  sie  zu 
diesem  Gebrauch  zuzurichten  , wird  sie  durch  Be- 
arbeitung mit  Wasser  zur  weichen,  etwas  zähen 
Masse  gebracht,  nach  Art  der  Mauerziegel  in 

' i 

hölzerne  Formen  gestrichen,  und  in  dieser  Ge- 
stalt, nach  geschehenem  Austrocknen  an  der  Luft, 
zur  Feuerung  angewendet. 


/ 


I 
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Ihr  Ansehen  und  \^erh alten  zeigen  an , dafs 
sie  ursprünglich  den  faserigen  Eestandtheil 
einer,  durch  Wasserfluthen  aufgescliAvcmmten  ge- 
waltigen Holzmasse  ausgemacht  habe,  welcher 

I 

durch  die  Verrottung  zwar  in  seiner  Grund- 
mischung  alterirt,  aber  noch  nicht  völlig  zerstört 
worden. 

Die  zur  nachstehenden  Untersuchung  ange- 
wendete erdige  ßraunkohle  ist  auf 'dem  Konigli- 
\ 

dien  Prinzlich  - Ferdlnandischen  Amte  Schraplau 
gefördert  worden. 

A. 

I * 

Zweihundert  Gran  derselben  rrurden  in  einer 

Glasretorte,  nach  deren  Verbindung  mit  dem' 

} \ 

Quecksilber- Apparat,  bis  zum  völligen  Glühen 
erhitzt.  Die  Producte  dieser  Zerlegung  durchs 
Feuer  bestanden  in  folgenden: 

1)  Die  Menge  des  Gas,  welches  nach  Aus- 
treibung der  gemeinen  Luft  aus  der  Geräthschaft 
war  erhalten  worden,  betrug  1 3 5 /Kubikzolle. 
Hieryon  nahm  Kalkwasser  17  Kubikzolle  Koh- 
lensaures Gas  hinweg,  und  dici  übrigen  118 
Kubikzolle  bestanden  in  gekohltem  Wasser- 
st o f f g a s. 

2)  Die  erhaltene  tropfbare  Flüfsigkeit  bestand : 
a)  In  24  G-ran  eines  säuerlichen  Wassers. 

Da  die  Abkochung  des  rohen  Fossils  mit  Wasser 

O . ^ V 

^Jkeine 
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I 


keine  Saure  enthält:  so  ist  diese,  durch  die  De- 
stillation erhaltene,  für  neu  gebildet,  und  nach 

I 

Wahrscheinlichkeit  für  branstige  Holzsäure  iAci- 
dum  pyro  ‘lignosum^  zu  halten. 

/>)  Tn  6o  Gran  eines  hellbraunen,  geronnenen 
. Gels,  welches  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  einem 
bituminösen  Oele  zeigte,  sondern  nur  einen 
schwachen  empyreumatischen  Geruch  äufserte. 

3)  Der  verkohlte  Rückstand  aus  der  Retorte 

I 

wog  77|-  Gran,  Auf  einem  Scherben  ausgeglü- 
het,  blieben  davon  37  Gran  einer  hellbräunli- 
chen, mit  Sandkörnern  gemengten  Asche  übrig. 
Die  verzehrte  Kohle  liatte  folglich  40k  Gran  be- 
tragen. 

4)  a)  Die  Asche  wurde  mit  Wasser  ausgekocht. 
Das  durchs  Filtrum  wieder  abgesonderte  Wasser 
färbte  geröthetes  Lakmus- Papier  schwach  blau. 
Abgedampft  hinterliefs  es  Schwefelsäure  Kalk- 
erde, die  geglühet  5 Gran  wog.  Ein  geringer 
Theil  freie  Kalkerde,  welche  dabei  befindlich  war, 
hatte  die  gedachte  Herstellung  der  blauen  Farbe 
des  gerötheten  Lakmus -Papiers  in  der  wässerigen 
Auflösung  veranlafst. 

¥)  Die  ausgelaugte  Ascbe  vrurde  mit  salpeter- 
gesäuerter Salzsäure  ausgezogeri.  Der  unauflös- 
— ✓ 

liehe  sandige  Rückstand  wog  23  Gran. 
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c)  Aus  der  Auflösung  fällete  ätzendes  'Am- 
monium einen  hellbraunen  Niedersdilag , welcher 
mittelst  Aetzlauge  in  2 Gran  Eisenoxyd, 'und 
1,  Gran  Alaunerde,  geschieden  wurde. 

d)  Die  übrige  Auflösung  gab  durch  kohlen- 
saures  Kali  Kalkerde,  die  geglühet  4 Gran 
betrug. 

Der  Weingeist  ziehet  aus  der  erdigen  Braun- 
kohle durch  Digestion  eine  braunrothe  Tinctur 
aus,  welche  abgedampft  ein’  dunkelbraunrothes 

I 

Extract  hinterläfst,  dessen  Geschmack  mäfsig  bit- 
ter, ohne  unangenehm  zu  seyn,  und  dem  des 
Exlracts  einer  geringem  Sorte  der  China -Binde 
nicht  unähnlich  ist.  Im  Wasser  löset  es  sich  nur 
unvollständig  wieder  auf,  und  macht  damit  ein 
trübes  Gemenge. 

C. 

Vier  Unzen  dieser  erdigen  Braunkohle  gaben, 
durch  dreimaliges  Auskochen  mit  Wasser,  ein 
klares  braunrothes  Decoct,  welches  weder  alka- 

j 

lisch,  noch  sauer,  reagirte.  In  gelinder  Wärme 
abgedampft,  gab  es  ein  trocknes,  zerreibliches 
Extract,  von  , nufsbrauner  Farbe,  am  Gewicht 
145  Cran  , von  ähnlichem  gelinden  bittern  Ge- 
schmack, als  das  Vorhergehende.  Mit  wenigem 
Wasser  übergossen,  lösete  es  sich  sogleich  wieder 
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zur  klaren  dunkelbraunen  Flüfsigkeit  auf,  setzte 
aber  dabei  einen  gelblich- weifsen  Bodensatz  ab, 

I 

welcher  trocken  3g  Gran  wog,  und  in  schwefel- 
saurer Kalkerde  bestand. 

> , 

Mit  diesem  wieder  aufgelöseten  Extracte  wur- 
den  mehrere  Verbindungen  versucht. 

a)  Ungetrübt,'  und  an  Farbe  ungehindert, 
blieben  die  Versetzungen  desselben  mit  den  Auf- 
lösungen: des  thierischen  F;eims,  der  alkalischen 
Salze,  des  Alauns,  des  salpetersauren  Kalks, 
des  Kupfervitriols,  und  des  frisch -krystallisirten. 
Eisenvitriols. 

b)  Zersetzt  wurde  die  Extract  - Auflösung : 
durch  Barytwasser,  durch  die  Auflösungen  des 
salzsauren  Baryts,  des  salzsauren  Zinks,  des  sal- 
petersauren Silbers  und  Quecksilbers,  des  essig- 
sauren Bleies,  des  salzsauren  oxydirten  El- 
sens u.  s.  w.  Es  bildeten  sich  zartflockige  Nieder- 
schläge von  hellbrauner  Holzfarbe,  und  die  über- 
stellende Flüfsigkeit  erschien  meistens  Völlig  far* 

\ 

benlos. 

D. 

Wird  erdige  Braunkohle  mit  einer  mäfsig-' 
starken  Aetzlauge  digerirt:  so  scheint  sich  fast  die 
ganze  verbrennliche  Substanz  derselben  gleichsam 
zu  einer  flüfsigen  schwarzen  Kohle  aufzulösen. 

Mit  i<2,  bis  16  Theilen  Wasser  verdünnt  und  hl- 

\ 

% 


X 
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trirt,  erscheint  die  Flüfsigkeit  immer  noch  mit  ge- 
sättigter dunkclschwarzbrauner  Farbe.  Durch  Sät* 

tigung  mit  Schwefelsäure,  oder  Salpetersäure, 

\ * 

hellet  sich  die  schwarzbraune  Farbe  in  braunroth 
auf,  und  in  der  Wärme  sondert  sich  ein  brauner 
schlammiger  Niederschlag  ab,  v^elcher  aufs  Fil- 
truin  gesammelt  und  ausgesüfst,  in  der  Wärme  zu 
kohlenschwarzen,  starkglänzenden  Brocken  ein- 
trocknet, die,  nachdem  sie  auf  einem  Scherbeii 
verglimmt  worden,  eine  gelbliche  Asche  hinter- 
lassen. 

E. 

Zwei  Unzen  des,  aus  einer  gröfsern  Menge 
dieser  erdigen  Braunkohle  durch  Destillation  er- 
haltenen Oels  wurden  in  einer  Retorte  zur  Recti- 
fication  eingelegt,  und  davon  bei  mäfsiger  Hitze 
des  Sandbades  Unze  überdestillirt.  Der  rück- 
ständige Theil  habe  eine  schwärzlich -graue  Farbe, 
und  nahm  bei  dem  Erkalten  eine  wachsartige  Con- 
sistenz  an.  Der  übergezogene  Theil  aber  war  ho- 
niggelb, und  gerann  krystallinisch- blättrig.  Wur- 
de etwas  davon  auf  Druclcpapier  gelegt:  so  sog 

dieses  das  dünnere  Oel  in  sich,  das  stärker  geron- 
, nene  Gel  aber  blieb  in  hellbräunlichen,  glänzen- 
den, einzeln  zertrennbaren  Blättchen  oder  Schup- 
pen zurück. 


. ♦ 


I 
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Wenn  man  das  Oel  über  mäfsigem  Kohlen* 
feiler  soweit  erwärmt,  bis  die  wässerige  Feuchtigkeit 
gröfstenlheils  verdampft  ist:  so  nimmt  es  bei  'dem 
Erkalten  die  Consistenz  eines  weichen  Geräts  an. 

X 


In  diesem  Zustande  ist  es  der  Maltha , oder  dein 
Seewachs  aus  Sibirien,  sehr  ähnlich. 

Der  Weingeist  löset  das  Oel  der  erdigen 
Braunkohle  durch  Digestion  klar  und  ziemlicli 
reichlich  auf,  weiche  Auflösung  bei  dem  Erkal- 
ten gallertartig  gerinnt.  Die  gedachte  Maltha  ver- 

. » 

hält  sich  mit  dem  Weingeist  ebenso.  '-") 


*)  Djeses  Seewachs,  oder  Maltha,  wird  vom  Baikal- 
See  t an  den  Ulerii  bei  Bargusin  , anfgebracht.  Die  Clas- 
- sification  dieses  Naturproducts  unter  die  bituminösen 
Substanzen  deuchtet  mir  aus  mehrern  Gründen  nicht  an- 
gemessen zu  sejm.'  Könnte  es  nicht  ein,  aus  einer  ähnlichen 
Braunkohlen  - Art , von  der  Natur  bewirktes  Destillat 
seyn?  — Da  die  erdige  Braunkohle,  die  den  Ge- 
gensland  der  vorstehenden  Untersuchung  ausmacht,  auch 
eben'  so  wenig  in  chemischer,  als  in  geognostischcr  Hin- 
sicht, den  bituminösen  Fossilien  untergeordnet  werden 
kann:  so  kann  auch  deren  sonstige  Benennung:  bitumi- 

i ^ . 

uÖse  Holzerde,  ferner  mehl  Statt  finden. 
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Chemische  Untersuchung 


des 


Hungarischen  Perlsteins. 


- I » ♦ . : . ' * • ' . I - 

X^as  Telkebanyer  Gebirge  in  O b e r -Hun g am 

zeichnet  sich  durch  seine  mannichfaltige , zum 

Tiieil  sehr  scheine,  Steinarten  aus,  unter  denen 

$ 

mehrere , so  wie  der  edle  Opal , ihm  eigenthüm- 
lieh  sind.  Diesem  gehöret  auch  diejenige  Stein- 
art  an  , w'elche  zuerst  Herr  v.  F i c h t e 1 bekannt 
gemacht,  und  unter  dem  Namen:  vulkani- 

scher Zeolith  beschrieben  hat;  indem  er  je- 
nen ganzen  Gebirgszug  für  eine  Ausgeburt  des 
Feuxrs  ansahe  Nachdem  aber  erfahrenere  Mi- 
neralogen jenes  Gebirge  geognostisch  untersucht, 
und  diese  Behauptung  als  grundlos  anerkannt  ha- 
ben, ist  auch  jene  hierauf  sich  gründende  Benen- 
nung als  unzLiläfsig  verworfen  worden.  Vornern- 
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lieh  liat  Hr.  Esinark  in  seiner  lehrreichen  Be- 
schreibung einer  mineralogischen  Keise  durch 
Rungarn  etc,  eine  ausführliche  Nachricht  über 
dieses  Gebirge,  nebst  der  Charakteristik  der  ver- 
schiedenen Steinarten  in  . selbigem,  namentlich 
auch  die  des  gegenwärtigen  Fossils,  mitgetheilt, 

auf  welche  ich  mich  beziehe.  Anderweitig  sähe 

/ 

man  dieses  Fossil  bald  als  zum  Pechstein  gehörig 
an,  und  nannte  es:  zeolithischen  Pec li- 

ste in;  bald  hielt  man  es  für  eine  in  Obsidian 
übergehende  Zeolithart. 

Gegenwärtig  aber  hat  Flerr  B.  P.  Werner 
ihm  eine  eigene  Stelle  im  System,  und  zwar  ne- 
ben dem  Pechstein,  angewiesen,  und  ihm  den, 
auf  die  körnige  Gestalt  der  abgesonderten  Stücke 
.«ich  beziehenden  Namen:  Perlstein  beigelegt. 

Der  zu  der  nachsteliendeü  Untersuchung  aus- 
gewählte Perlstein  erscheint  unter  dunkel -asch- 
grauer  Farbe,  hie  und  da  mit  gelblich -grauen 
Streifen  bandartig  durchzogen.  Er  findet  sich 
zwischen  Kerestur  und  Tokay,  in  Lagern, 
welche  mit  Thonporphyr  abwechseln. 

Das  eigenthümliche  Gewicht  dieses  Peiisteins 
fand  ich:  2,340. 

Neues  bergmännisches  Journal.  2.  Band.  S.  63.  u.  f. 
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I. 

/'  a)  Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kolile  blähet  er 
sich,  nah  Art  des  Zeoliths  , schaumig  auf; ' fliefset 
aber  nicht  zum  Korn,  ' ' ' 

b)  Ein  Stück  Perlstein  wurde  zwei  Stunden 
lang  mäfsig  geglühet.  > Es  kam  mit  unveränderter 
Form  aus  ‘dem  Feuer  zurück;  die  Farbe  war  in 

I 

Röthlichbraun  übergegangen,  und  am  Gewichte 
fand  sich  ein  Verlust  von  4.^  Procent.  > 

. ..  c)  Im  Feuer  des’Porzellanofeiis  hatte,  sowohl 
im  Kohlenliegfcl , als  im  Thontiegel,  eine  voll* 
ständige  Verglasung  des  Perlsteins  Statt  *'), 

II- 

c)  Hundert  Gran  lävigirter  Perlstein  wurden 
im  Silberticgel  mit  einer,  aus  300  Gran  Natruiri 
bestandenen,  Aelzlauge  übergossen,  im  Sandbade’ 
eingedickt,  und  hierauf  eine  halbe  Stunde  lang 
scharf  durchgeglühet.  X)ie  geglühete  Masse  er- 
schien grünlich  - weifs.  Sie  wmrde  mit  Wasser 

aufgeweicht,  mit  Salzsäure  übersättigt,  und  die 

* 

Mischung  im  Sandbade  zur  Trockne  eingedickt. 

Nach  geschehener  WiederaufJösung  in  Wasser, 

* 

wuirde  die  Kieselerde  abgeschieden,  welche 
ausgesüfst,  getrocknet  und  geglühet  74^  Gran 

Siehe  dieser  Beiträge  1.  Band.  S.  3/.  ISo.  iio. 


b)  Die 


/>)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  ätzen- 
dem Ammonium  bis  zur  IJebersättigung  versetzt. 
Der  davon  entstandene  Niederschlag  wurde  aufs 
Filirum  gesammelt,  ausgesüfst,  und  noch  feucht 
in  Aetzlauge  getragen,  worin  er  sich  über  der 
Wärme  bald,  mit  Hinterlassung  eines  braunen 
Rückstandes,  auflösete.  Nachdem  dieser  durchs 
Filtrum  abgeschieden,  wurde  die  Flüfsigkeit  mit 
Salzsäure,  bis  zur  klaren  Wiederauflösung  des 
entstandenen  Niederschlags,  versetzt,  welcher  nun 
aufs  Neue  mit  kohlensaurem  Ammonium  gefället, 
ausgesüfst  und  geglühet,  Gran  wog,  und 

durch  nälijere  Prüfung  sich  als  Alaunerde  erwiefs. 
Bei  Wiederauflösung  derselben  in  Schwefelsäure 
schied  sich  noch  Xieselerde  ab,  die  geglühet 
^ Gran  wog;  nach  deren  Abzug  für  den  Gehalt 
dieses  Fossils  an  Alaun  erde  12  Gran  blieben. 

c)  Der  von  der  Aetzlauge  hinterlassene  braune 
Rückstand  wurde  in  Salzsäure  aufgelöset,  und  dar- 
aus der  Eisengehalt  durch  ätzendes  Ammonium 
gefället.  Das  erhaltene  Eisenoxyd  wog  nach 
dem  Ausglühen  i,6o  Gran.  Die  davon  übrige 
farbenlose  Flüfsigkeit  gab  durch  kohlensaures  Am- 
monium eine  geringe  Menge  Kalkerde. 

d)  Das  Aussüfs-Wasser  von  dem  durch  ätzen- 
des Ammonium  erhaltenen  Niederschlage  />)  wurde 
mit  kohlensaurem  Kali  versetzt,  und  in  der  Wärme 
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abgedampft*  Bei  Wiederaufiösung  dieser  Salz- 
masse  in  Wasser  fand  sich  noch  ein  geringer 
Theil  kohlensaure  Kalkerde  an,  welche  mit  jener 
in  c)  erhaltenen  einen  Gehalt  an  reiner  Kalk* 
erde  von  ^ Gran  anzeigte. 

III. 

a)  Hundert  Gran  desselben  Perlsteins  wurden 
lävigirt,  mit  400  Gran  salpetersaurem  Baryt  genau 
gemischt,  und  in  einem  Porzellangefäfse , bei 
nach  und  nach  verstärktem  Feuer,  bis  zur  gänz- 
lichen Zersetzung  der  Salpetersäure  geglühet* 
Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Masse  zerrieben, 
mit  Wasser  verdünnt,  und  mit  Salzsäure  übersät- 
tigt.  D ie  Auflösung  wurde  zum  Abdampfen  ins 
Sandbad  gestellt,  und  nach  und  nach  mit  Schwe- 
felsäure, bis  zur  gänzlichen  Entfernung  der  Salz- 
säure, versetzt.  Die  eingedickte  Masse  wurde 
hierauf  mit  genügsamen  Wasser  verdünnt,  und 
die  Kieselerde,  in  Verbindung  mit  dem  schwefel- 
sauren  Baryt,  durchs  Filtrum  liinweggeschafFt. 
Die  schwefelsaure  Flüfsigkeit  wurde  hierauf  mit 
kohlensaurem  Ammonium  neutralisirt,  von  der 
dadurch  gefällten  eisenhaltigen  Alaunerde  desFos- 
sils  durchs  Filtrum  befreiet,  und  im  Sandbade 
zum  trocknen  Salze  abgeraucht. 

, l>)  Dieses  schwefelsaure  Ammonium  wurde  im 
Platinumtiegel  bei  gemäfsigtem  Grade  der  Hitze 
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nach  und  nach  verdampft.  Es  blieb  ein  feuerbe- 
ständiges Salz  zurück,  welches  8 Gran  wog,  und 
bei  näherer  Prüfung  sich  als  schwefeJsaurea  Kali 

, I 

zu  erkennen  gab.  Hierdurch  war  also  auch  in 
diesem  Fossil  das  Kali  als  Bestandtheii  entdeckt, 
und  in  dem  Verhältnifs  von  4|^  .ini  Hundert  auf- 
gefunden worden.  - : ij  . . . . . 

» . 

Hunilert  Theile  dieses  hungarischen  Perl- 
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S.  13.  Zeil.  12.  ftatt:  Telluroxyd  lies  TellurmetHil. 
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